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Denkmalpflege ist eine gesellschaftliche Aufga be,
zu der viele ihren Beitrag leisten. Dies wird beson -
ders in der täglichen Praxis der Bau- und Kuns t -
denk malpflege deutlich, wenn es um die fachliche
Beratung von Eigentümern bei Vorhaben an ihren
Gebäuden oder im Umgang mit historischer Aus-
stattung geht. Grundsätzliches Ziel der Denkmal-
pflege ist es dabei, die Denkmale als Ge schichts -
zeugnisse sowohl in ihrem historischen Bestand
als auch in ihrer Erscheinungsweise für zukünfti ge
Generationen zu erhalten.
Fachliche Grundlage für eine gute und nachhalti -
ge Betreuung ist nach der Denkmalkenntnis als
ele mentare Voraussetzung auch das Wissen über
den aktuellen Zustand sowie über denkmalge -
rech   te Methoden zur Erhaltung. In zahlreichen
Fäl len können unsere Kulturdenkmale nur unter
Zuhilfe nahme von speziellem Wissen sachgerecht
in Stand gesetzt werden. Zu den Spezialgebie-
ten in nerhalb der Bau- und Kunstdenkmalpflege
in Deutschland zählen traditionell Inventarisa-
tion, Bauforschung, Bautechnik, Restaurierung,
In dustrie-, Garten- und Städtebauliche Denkmal -
pfle ge.
Der Baudenkmalbestand in Baden-Württemberg
wird in den nächsten Jahren flächendeckend er-
fasst sein. Künftig geht es vor allem darum, ne-
ben der weiterhin notwendigen Pflege und Fort-
schreibung der Denkmallisten verstärkt auch das
Wissen zu einzelnen Baugattungen und Denk ma l   -
zusammenhängen systematisch aufzuarbeiten und
in die konservatorische Praxis einzubringen. Die
Bau- und Kunstdenkmalpflege benötigt mehr
gat tungs- oder epochenbezogene Leitlinien und
Standards, die sich nur aus einer speziellen Denk-
malkenntnis entwickeln lassen. 
Wir brauchen eine wesentlich stärkere Differe n -
zie rung als bisher im konkreten Umgang mit un -
se ren Kulturdenkmalen. Die geschichtliche Indi vi -
dualität jedes Denkmals bringt es mit sich, dass
jeder denkmalpflegerische Fall anders ist. Daraus
darf allerdings nicht der Eindruck konservatorischer
Beliebigkeit entstehen. Für einen bestimmten Teil
unserer Kulturdenkmale und für bestimmte immer
wiederkehrende denkmalpflegerische Fall stel lun -
gen lassen sich zudem Standardvorgaben entwi-
ckeln und fortschreiben. Daran zu arbeiten wird
eine der wichtigen gemeinsamen Aufgaben der
bad en-württembergischen Bau- und Kunstdenk-
malpflege in der nahen Zukunft sein. Darüber hin -
aus muss nachgedacht werden, ob in einem ein-
deutig definierten Bereich und mit klaren Prämis-

sen nicht auch unsere Partner in den unteren
Denkmalschutzbehörden oder ehrenamtliche Mit -
arbeiter und Mitarbeiterinnen in die Betreuung
eingebunden werden können. Den Gebietsrefe-
renten und -referentinnen vor Ort würde dadurch
der Handlungsspielraum erhalten bleiben, um
sich insbesondere den Kulturdenkmalen widmen
zu können, die auf Grund spezifischer Qualitäten
und komplexer konservatorischer Fragestellungen
ganz besonderer Zuwendung bedürfen.
Bei der Formulierung von Leitlinien und Kriterien
sowie bei der konkreten Betreuung von Bau- und
Kunstdenkmalen kommt der Unterstützung der
Denkmalpflege in den Referaten 25 der Regie-
rungspräsidien durch Spezialisten des Landesamtes
für Denkmalpflege eine gewichtige Rolle zu. 
Gegenwärtig wird diese Unterstützung angeboten
durch Referenten für Industrie- und Technikdenk-
malpflege sowie für bewegliche Kulturdenkmale
und Zubehör, durch die Kollegen und Kollegin-
nen der Bauforschung und Baudokumentation,
durch die Restauratoren und Restauratorinnen
für Gemälde, Skulptur, Wandmalerei, Stein, Glas-
malerei und Metallgegenstände und schließlich
durch Konservatoren und Konservatorinnen mit
vertieften Kenntnissen in Fragen Städtebaulicher
Denkmalpflege und Bautechnik.
Wichtige Spezialgebiete sind allerdings noch un -
be setzt beziehungsweise nicht mehr vertreten.
Hierzu zählen insbesondere die Orgel- und die
Gartendenkmalpflege. So konnten in den ver gan-
genen Jahren fundierte Grundlagen im Umgang
mit wertvollen Orgeln erarbeitet und Restaurie-
rungen von historischen Orgelwerken fachlich be-
gleitet werden. Dies hat in der Öffentlichkeit viel
Beachtung gefunden. Diese Arbeiten sollten trotz
inzwischen eingetretener personeller Veränderun -
gen möglichst zeitnah wieder aufgenommen wer-
den und ihre kontinuierliche Fortsetzung finden. 
Unzureichend ist die Situation bei der Betreuung
und Pflege von Gartendenkmalen. Sie sind wie
Baudenkmale wertvolle Geschichtszeugnisse mit
der Besonderheit, dass ihre Substanz zu wesent-
lichen Teilen aus lebendem pflanzlichem Material
besteht. Diese Gattung zählt deshalb zu den am
stärksten gefährdeten Kulturdenkmalen, deren
Bewahrung und Pflege besondere fachliche An -
for derungen stellt. Baden-Württemberg besitzt ei-
nen umfangreichen Bestand an historischen Gar-
ten- und Parkanlagen mit zum Teil herausragen -
der, überregionaler Bedeutung. Dennoch wird das
Fachgebiet Gartendenkmalpflege seitens der Lan-

Editorial
Michael Goer



desdenkmalpflege bis heute nicht ausreichend
qualifiziert betreut. Mangelnde Kenntnis um den
Denkmalwert und fehlende fachliche Standards
beim Umgang mit den Gartendenkmalen führen
dazu, dass viele undokumentiert verändert und 
in ihrer geschichtlichen Aussagekraft beschädigt
werden. Die Besetzung der Stelle eines Refe ren -
ten für Gartendenkmalpflege im Landesamt für
Denkmalpflege ist daher besonders dringlich.
Landesdenkmalpflege legitimiert sich über ihren
fachlichen Sachverstand. Akzeptanz und Aner-
kennung sind deshalb abhängig von Qualität und
Kompetenz der Beratung. Es bleibt die Aufgabe

des Landes, dafür Sorge zu tragen, dass die ba-
den-württembergische Bau- und Kunstdenkmal-
pflege ihre Aufgaben trotz Einsparvorgaben und
„Effizienzrendite“ auch weiterhin auf hohem Ni-
veau und nach landeseinheitlichen Standards er-
füllen kann.

Prof. Dr. Michael Goer
Landeskonservator
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
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Entwicklungsgeschichte im Überblick

Der Bau von Brücken gehört zu den handwerklich
anspruchvollsten Tätigkeiten im Bauwesen. Jahr-
tausende lang waren die Brückenbauer auf die
na türlich vorkommenden Materialien ihrer Um -
welt d.h. auf Natursteine, Hölzer und pflanzliche
Fasern angewiesen. Im Laufe der Zeit kamen
neue Baustoffe wie Ziegelsteine und antike Guss-
mörtel, weiterentwickelte Bindemittel wie Kalke,
hydraulische Mörtel und Zemente sowie neuar  -
tige Verbindungsmittel wie metallene Nägel und
Maueranker hinzu. In den Ländern Westeuropas
bevorzugte man bereits in der römischen Antike
zwei Materialarten für den Brückenbau: 
– Naturstein oder Ziegel für Massivbrücken, die
dauerhaft und langfristig nutzbar sein sollten. Ihr
Nachteil bestand in der langen Bauzeit und in den
hohen Herstellungskosten.
– Holz für Brücken, die schnell und preiswert her-
stellbar sein sollten, jedoch mit dem Nachteil der
kurzen Lebensdauer.
Über die Zeiten hatten die Baumeister reichhal-
tige Erfahrung mit den Eigenschaften dieser Bau-

materialien, mit ihrer Be- und Verarbeitung sam-
meln können. Erst gegen Ende des 18. Jahr -
hunderts traten neben die traditionellen „natürli -
chen“ Baustoffe das Gusseisen und das schmied-
bare Eisen als Materialien, die über völlig andere
Eigenschaften verfügten und entsprechend ganz
neue Konstruktionsmöglichkeiten eröffneten. In
den folgenden Jahrzehnten und verstärkt seit der
Mitte des 19.Jahrhunderts wurde das Eisen zu
einem universell einsetzbaren Baustoff weiterent -
wickelt. Schmiedeeisen, das ab etwa 1870 im
vollindustrialisierten Produktionsprozess in gro-
ßen Mengen hergestellt werden konnte, hatte
– so glaubte man – alle Vorzüge der natürlichen
Baustoffe in sich vereint. Vorangetrieben durch
die Bau- und Materialbedürfnisse der sich rasant
ausdehnenden Eisenbahnnetze in Europa ent-
standen:
– eiserne Fachwerk- und Vollwandträgerbrücken,
die schnell herstellbar, dauerhaft und langfristig
nutzbar sein sollten. Dabei nahm man die Nach-
teile der hohen Material-, Herstellungs- und Un -
terhaltungskosten in Kauf.
Mit der Weiterentwicklung und industriellen Her-
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Massivbrückenbau 
im 19. und frühen 20. Jahrhundert 
Brücken im Nordschwarzwald

Seit mehr als 25 Jahren arbeitet die baden-württembergische Denkmalpflege
an der systematischen Erfassung von Kulturdenkmalen. Inzwischen ist ein
Kenntnisstand erreicht, der einen wahren Datenschatz für eine wissenschaft -
liche, insbesondere gattungsbezogene Auswertung darstellt. 
Anlass für die Beschäftigung mit den Massivbrücken war, dass das persönliche
Interesse am Brückenbau – zunächst an der Gattung der Eisenkonstruktionen,
sodann folgerichtig auch an der Gattung der Massivbrücken – mit der Ge -
biets zuständigkeit des Autors als Bau- und Kunstdenkmalpfleger für die Land-
kreise Calw und Freudenstadt zusammenfiel. In beiden ehemals zum König-
reich Württemberg gehörenden Kreisen hat sich eine erstaunliche Anzahl
 historischer Massivbrücken und Stege erhalten. Die Auseinandersetzung mit
dieser Bauwerksgattung hat gezeigt, dass diese beiden Landkreise um die
Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert sowohl für die königlich württembergi-
sche Wasser- und Straßenbauverwaltung als auch für die königlich württem -
bergische Forstverwaltung offenbar ein großes Experimentierfeld für neuartige
Brückenkonstruktionen war.
So soll dieser Artikel sowohl einen Beitrag zur regionalen Denkmalkunde als
auch zur technikgeschichtlichen Entwicklung des Brückenbaus liefern.

Ulrich Boeyng



stellung der hydraulischen Kalke und Zemente
 erlebte gegen Ende des 18. und verstärkt seit der
Mitte des 19. Jahrhunderts eine bereits seit der
Antike bekannte Bauweise, die Verwendung von
Gussbeton beziehungsweise Stampfbeton, eine
zweite Blütezeit. 
Etwa zur gleichen Zeit wurden die günstigen
Wechselwirkungen der Materialeigenschaften von
Zement und Eisen erkannt. Mit der Patentierung
des Verfahrens zur Herstellung eisenbewehrter
Zement-Kübel des Gärtners Joseph Monier im
Jahr 1867 begann der Siegeszug der Eisenbeton-
konstruktionen. Sechs Jahre später, 1883, ließ
sich Monier die Herstellung von Brücken und Ste-
gen aus eisenbewehrtem Zementbeton patentie-
ren. Im Jahr darauf, 1884, erwarb die Firma Frey-
tag & Heidschuch aus Neustadt a.d. Weinstraße
die Verwertungsrechte an den Monier-Patenten
für den Süddeutschen Raum. Damit begann in
Deutschland die intensive praktische und wissen-
schaftlich unterstützte Beschäftigung mit dem
neuen Baustoff. Ab etwa 1900 wurden in kurzen
Abständen immer neue Konstruktionsweisen für
Massivbrücken entwickelt, die alle das Ziel hat -
ten, mit möglichst wenig  Materialeinsatz mög-
lichst große Spannweiten zu erreichen. Während
man im Regelfall wie im Na tur     steinbau auf ge -
wölb te Bogentragwerke zu rück  griff, war nun
durch eine entsprechende Anor dnung der Eisen-
bewehrung auch der Bau von Brücken mit hori-
zontalen Tragbalken möglich. 
Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts entstan-
den:
– massive, unbewehrte Stampfbeton-Brücken
und bewehrte Eisenbetonbrücken für Übergänge,
die schnell herstellbar, dauerhaft und langfristig

nutzbar sein sollten. Wie zuvor beim Eisen glaubte
man abermals, das ideale Baumaterial gefunden
zu haben, diesmal jedoch ohne dessen Nachteile.
Wie sich jedoch alsbald herausstellte, zeigten alle
diese Baumaterialien – Naturstein, Holz, Ziegel,
Guss- und Schmiedeeisen, Beton und Eisenbeton
– unter dem Einfluss der Bewitterung und der
Nutzungsbeanspruchung ihre spezifischen Vor-
züge und ihre besonderen Nachteile. Hersteller
und Anwender der miteinander konkurrierenden
Baustoffe standen unter dem wirtschaftlichen
Zwang, die jeweiligen Vorteile herauszustellen
und so die dem jeweiligen Material innewohnen-
den Entwicklungsmöglichkeiten zu erforschen
und in der Praxis auszureizen. 
Parallel zur praktischen Bauerfahrung entwickel -
te sich um die Mitte des 19. Jahrhunderts aus der
gedanklichen Durchdringung dieser Praxis die wis -
senschaftliche Theorie, insbesondere die der Trag-
werkslehre oder Statik. Die Entstehung der Theo-
rie der Statik wiederum hatte weit reichende  Aus -
wirkungen auf die Vorausberechenbarkeit von
Konstruktionen und damit auf die Entwicklung
des Eisen-Brückenbaus. Gleichzeitig führte der
wirtschaftliche Zwang zur Spezialisierung der tra-
ditionellen Handwerke zur Herausbildung einer
Generation von technisch ausgebildeten Baumeis-
tern und zu den neuen Berufsgruppen der Inge-
nieure und Statiker sowie der Werkstoffprüfer.
Auch die bislang empirische Entwicklung neuer
Eisen- und Stahlsorten durch die Hüttenmeister
wurde zusehends beeinflusst von den Erkennt-
nissen der Werkstoffprüfung, welche gleichzeitig
auch die Kenntnisse von den Materialeigenschaf-
ten der Natursteine, Kalke und Zemente systema-
tisch vermehrte. 

58

1 Baiersbronn, Kronen-
brücke über den Forbach,
(Ende 18. Jahrhundert).



Neben der gezielten Ausnutzung der Material -
eigenschaften bis in deren Grenzbereiche hinein
wurden gegen Ende des 19. Jahrhunderts auch
die Lohnkosten konkurrenzentscheidend. Mit
steigenden Arbeitslöhnen wurde sowohl für die
Hersteller der Baumaterialien als auch für die
Bauunternehmer die Entwicklung rationeller
 Herstellungs- und Arbeitsabläufe notwendig. Die
Aufteilung der komplexen Herstellungsleistun-
gen in qualifizierte, teure Handwerkerarbeiten
und in billige Taglöhnerarbeiten war die Folge. 
Die Beschäftigung mit Massivbrücken kann sich
folglich nicht allein auf den aktuell sichtbaren
oder den historisch per Abbildung greifbaren Be-
stand beschränken. Der experimentelle, techni-
sche oder wissenschaftliche Fortschritt bei der
 Erstellung einer Brücke kann genauso aus dem
Bereich des vergangenen Herstellungsvorgangs
re  sul tieren.

Das Projekt Massivbrücke

Der Bau von Massivbrücken war und ist eine äu-
ßerst arbeitsaufwändige und kostspielige Ange-
legenheit. Die Planung, die Materialbeschaffung
sowie die eigentliche Herstellung und Überwa-
chung des Brückenbaus summierten sich vor al-
lem bei größeren Bauwerken zu Kosten, die ge-
meinhin nur vom Staat oder von reichen Städten
aufgebracht werden konnten. Große Massivbrü-
cken mit mehreren Öffnungen waren daher meist
an staatlichen Fernverbindungsstraßen oder in -
nerhalb großer Städte zu finden. Kleine, einfeld -
rige Brückchen sind bis weit ins 19. Jahrhundert
hinein überwiegend aus Holz errichtet worden.
Erst im Verlauf des späteren 19. Jahrhunderts

wurden im Zuge des Ausbaus der Straßenverbin-
dungen auch diese Brückchen meist durch Mas-
sivbrücken ersetzt. 

Planung

Die Lage der geplanten Brücke ist meist historisch
oder topografisch bestimmt. Entweder führt am
Bauort bereits eine alte Straße über Fluss oder Tal
und eine abgängige Vorgängerbrücke ist zu er-
setzen oder der Ort ist so günstig gelegen, dass
durch einen Neubau ein großer Weg-Zeit-Vorteil
erzielt werden kann.
Die Verfügbarkeit beziehungsweise die Verwend-
barkeit der örtlich anstehenden Baumaterialien
war früher ebenso erforderlich wie auch heute
noch die Erkundung der örtlichen Gründungsver-
hältnisse.
Als Bauform von Massivbrücken kam nahezu aus-
schließlich der Bogen infrage, dessen Tragwir-
kung auf der keilförmigen Anordnung der Bo-
gensteine beruht. Unechte Bögen aus schicht-
weise vorkragenden Steinen oder Balkenbrücken
aus Steinplatten kamen nur für kurze Stützweiten
in Betracht. Angestrebt wurden in der Regel Kon-
struktionen mit möglichst geringer Gesamtlänge
bei wenigen und möglichst weit gespannten  Öff -
nungen, um die Aufwendungen für Zwischen-
pfeilergründung gering zu halten. Die Wahl des
Bogenprofils (Halbkreis-, Segment-, Korbbogen,
etc.) beruhte einerseits auf Erfahrungswerten, die
man experimentell durch den Bau immer weiter
und immer flacher gewölbter Bögen gewann, an-
dererseits auf ästhetischen Überlegungen zur ge-
fälligen Ansicht des Bogenverlaufs. Ein Maß für
die Flachheit des Gewölbebogens ist das alter-
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2 Bad Wildbad,
 Guldenbrücke 
über die Enz (1886).



tümlich „Verdrückung“ genannte Verhältnis von
Spannweite zu Pfeilhöhe – ein exakter Kreisbogen
hat z.B. eine Verdrückung von 1:2, je größer der
Bruchnenner, desto flacher der Gewölbebogen.
Ohne genauere Kenntnis von der Tragfähigkeit
des Baugrunds und von den Materialeigenschaf-
ten der Baustoffe waren zu weit gespannte oder
zu flach gewölbte Bögen einsturzgefährdet. Bei
der Überwindung tiefer Täler war man bis ins
späte 19. Jahrhundert hinein gezwungen, die
pro jektierte Straße in den Talgrund zu führen und
dort die Brücke zu bauen. Erst der fortgeschrit-
tene Ingenieur-Holzbau beziehungsweise die Ent -
wicklung moderner Baustoffe wie Beton oder
 Eisen erlaubte den Bau von weit gespannten Brü-
cken ohne Stützen oder von solchen auf we    -
ni gen, hoch aus dem Talgrund ragenden Stütz-
pfeilern.

Materialbeschaffung und Arbeitskräfte

Die Materialbeschaffung richtete sich nach den
örtlichen Vorkommen. In der Regel erfolgte die
Herstellung oder Zurichtung der Baumaterialien
am Bauort oder in seiner Nähe. Waren dort nicht
alle notwendigen Baustoffe verfügbar, mussten
sie per Land- beziehungsweise Schiffstransport
aufwändig herangeschafft werden. Die Bauma -
te rialien waren beim Brückenbau der größte Kos-
tenfaktor:
– Naturstein musste gebrochen und bearbeitet,
Ziegelsteine mussten gebrannt werden,
– Bindemittel und Zuschlagstoffe mussten herge-
stellt werden,
– Rammen und Pumpen für die Gründungsarbei-
ten mussten eingerichtet werden,

– Bauholz für die Gerüste, Holzpfähle für die
Gründungsarbeiten mussten gefällt und zuge-
richtet werden.
Ebenfalls erheblich, aber in der Gesamt kos ten -
kalkulation weniger bedeutsam waren die Auf  -
wendungen für die menschliche Arbeitskraft, da
die Lohnkosten für viele anfallende Hilfsarbeiten
noch bis weit ins 20. Jahrhundert hinein gering
waren. Andererseits waren die wichtigen Hand-
werker teure Spezialisten:
– Grundbauer für die Gründungsarbeiten, das
heißt für die Herstellung von Pfahlgründungen
oder Rosten bei nicht tragfähigen Untergründen,
– Wasserbauer für die Wasserhaltung, das heißt
für die Entwässerung der Baugruben,
– Zimmerleute für die Herstellung der Lehr-, Ar-
beits- und Hilfsgerüste,
– Steinmetze und Maurer für die Bearbeitung
und Versetzung der Steine oder Ziegel.
– Dazu kam in allen Gewerken eine große Anzahl
von Hilfskräften.

Herstellung und Arbeitsorganisation

Die Herstellung einer Massivbrücke erforderte ei ne
komplexe Arbeitsorganisation. Nach Einrichtung
der Baustelle begannen die Vorarbeiten zur Her-
stellung der Widerlager- und Pfeilerfundamen te.
Bei günstigen Baugrundverhältnissen leg te man
nach dem Freiräumen der Bauflächen von Erd -
reich und losem Gestein die massiven Fundamen -
te direkt auf den tragfähigen Grund. Bei mächti-
gen Schotterschichten oder bei weichen Böden
war das Ausräumen des Erdreichs bis auf den
tragfähigen Grund, bei „grundlosen“ Bö  den das
Einrammen von Gründungspfählen oder die Her-
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stellung flacher, hölzerner Roste zur Aufnahme
der Fundamente und zur Verteilung der Lasten
notwendig. Sollte die Brücke über Gewässer füh-
ren, waren die Gründungsvorbereitungen zunächst
mit der Errichtung von Dämmen oder Spund-
wänden zum Schutz des Arbeitsraums, von Pum-
pen oder Schöpfrädern zur Wasserhaltung sowie
von Rüstgestellen zum Einrammen der Grund-
pfähle verbunden. 
Auf den so gegründeten Fundamentmauerwerk s -
körpern konnte sodann das hölzerne Lehrgerüst,
zuweilen ein zusätzliches Versetzgerüst für die
Herstellung der Brückengewölbe aufgesetzt wer-
den. Diese Lehrgerüste waren meist umfangrei-
che hölzerne, später auch eiserne Fachwerkkon-
struktionen, auf deren gewölbter, geschlossener
Arbeitsfläche die Steinlagen der Bögen aufge-
bracht wurden.
War die Gewölbekonstruktion fertig gestellt, der
Bogenschlussstein gesetzt, der Mörtel abgebun-
den und die Gewölbezwickel oberhalb des Ge-
wölbebogens aufgemauert, wurde das Lehrgerüst
kontrolliert abgeschlagen, d.h. gleichmäßig und
langsam abgesenkt. Das Gerüst war hierfür zuvor
auf Holzkeilen, auf Sandtöpfen oder später auf
Schraubenwinden aufgesetzt worden, die beim
Abschlagen entfernt, geleert oder abgesenkt
wur den.
Danach erfolgte mit dem Aufbringen der eigent-
lichen Fahrbahn, mit der Erstellung der Flügel-
und Böschungsmauern, den Geländern, etc., die
Komplettierung der Brücke.

Baumaterial und Konstruktion

Naturstein-Brücken
Die Steine für die Gewölbebögen wurden auf
dem Werkplatz vorbereitet. Die Grundform jedes
einzelnen Steins ist der Quader. Die Quader der
ersten Bogenlage auf dem Lehrgerüst wurden
mehr oder weniger keilförmig zugerichtet. Die
darauf aufbauenden Steinlagen konnten meist
als Quader mit rechtwinklig aufeinander stehen-
den, ebenen Seitenflächen hergestellt werden.
Manchmal – vor allem im ausgehenden 19. Jahr-
hundert – wurden Brücken mit aufwändigem,
stark keilförmigem Steinschnitt der ersten Ge-
wölbelage sowie darauf aufbauenden, regelhaft
und gleichmäßig verzahnten Steinlagen oder
auch mit Polygonmauerwerk erstellt.
Zur Herstellung des Mauerverbandes wurden die
Bogensteine abschnittsweise und in unterschied-
lichen Längen auf dem Lehrgerüst versetzt, ge -
gen einander verkeilt und dann vermörtelt. Um
bei größeren Spannweiten eine unerwünschte
Verformung des Lehrgerüstes zu vermeiden, wur-
den in jedem Bogen die Steine von beiden Wider-
lagern ausgehend aufeinander zu versetzt, wobei
der Lehrgerüstscheitel gegen Hebung ebenfalls
provisorisch belastet wurde. 
Nach Schließung der Steinbögen und nach Ab-
binden des Mörtels wurden die Lehrgerüste kon-
trolliert abgesenkt. Zur endgültigen Fertigstellung
einer Steinbrücke gehörte bei grob vorgerichte-
tem Naturstein die steinmetzmäßige Überarbei-
tung der Sichtflächen.
Um eine unerwünschte Verformung des ausge-
rüsteten Bogens zu vermeiden, übernahm man
ab etwa 1880 aus dem Stahlbrückenbau die Idee,

61

4 Baiersbronn-Huzen-
bach, Rheinhard-Brücke
über die Murg (1889).



auch bei Massivbrücken Gelenke einzubauen, zu-
nächst aus Stein, später mithilfe eingelegter Blei-
streifen und schließlich aus Stahl.
Die „Herrschaftsbrücke“ von 1882 über die Na-
gold bei Station Teinach (Lkr. Calw) ist noch oh-
ne diese Gelenke, markiert jedoch den Übergang
vom erfahrungsgeleiteten zum ingenieurwissen-
schaftlich betriebenen Bau weit gespannter Mas-
sivbrücken im damaligen Königreich Württem-
berg. 
Die „Kronenbrücke“ über den Forbach in Baiers-
bronn (Lkr. Freudenstadt) aus dem späten
18. Jahrhundert sowie die Straßenbrücke der
B462 von 1890, bereits mit Bleigelenken, stehen
als unmittelbar benachbarte Beispiele für den
Fortschrittssprung in 100 Jahren Massivbrücken-
bau.

Schiefe Naturstein-Brücken
Eine besondere Schwierigkeit stellte die Kon-
struktion von „schiefen“ Brücken dar. War der
Ort für den Brückenbau einmal bestimmt, wurde
in der Regel auf die kürzeste Entfernung der bei-
den Landfesten der Brücke Wert gelegt. Einfach
zu erreichen war dies, wenn sich die Achsen der
Brücke beziehungsweise des Hindernisses im
rechten Winkel schnitten. Eher nahm man daher
scharfe Kurven in den Zufahrtsstraßen kurz vor
der Brücke in Kauf, als dass man auf die senk-
recht zum Fluss oder Tal verlaufende Brücken-

achse verzichtet hätte. In topografisch sehr un-
günstigen Lagen war man aber manchmal zu ei-
ner schiefwinkligen Lage der Brückenachse ge-
zwungen. 
Dies bedeutete dann die Herstellung eines schie-
fen Brückengewölbes mit einem entsprechend
aufwändigen Steinschnitt. Die Grundform der
Steine ist geometrisch wesentlich komplizierter
als bei geraden Gewölben, da jeder Quader hier
aus räumlich gebogenen und ebenen Flächen be-
steht, deren genaue Form durch die Lage auf
dem Lehrgerüst vorgegeben wurde. Die Steinbe-
arbeitung der Quader war entsprechend aufwän-
dig und nur durch ausgebildete Steinmetzen
möglich. 
Auch die Herstellung des Lehrgerüstes für eine
schiefwinklige Brücke war entsprechend kompli-
ziert, da die Zimmerleute eine Unterkonstruktion
mit seitlich versetzten Endpunkten herstellen
mussten. Die praktische Lösung bestand darin,
dass man eine Schar gerader Bretter nicht paral-
lel zur Ausrichtung des Widerlagers, sondern
schief und mit ansteigenden Stoßfugen zwischen
den beiden äußeren Trägern des Lehrgerüstes
verlegte. Diese Idee konnte mit der sich ausbrei-
tenden Anwendung der Zementmörtel gegen
Ende des 19. Jahrhunderts auf den Bau von Stein-
brücken übertragen werden. Jetzt war es mög-
lich, ohne aufwändigen Steinschnitt alle Lagen
aus grob rechteckig behauenen Quadern herzus-
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tellen und diese mit zum Widerlager hin schräg
verlaufenden, ansteigenden Fugen zu verlegen.
Die Quader wurden verkeilt und die Fugen -
zwischenräume mit dem im Vergleich zum Kalk
schnell härtenden Zementmörtel verfüllt. Die
übrigen Arbeitsabläufe entsprachen den oben
beschriebenen.
Erstmals in dieser Art ausgeführt wurden um
1885 einige kleinere Brücken im Verlauf von
Forstwegen über die Kleinenz, so südlich Calm-
bach (Lkr. Calw) beim „Schlössle“. 
Die Guldenbrücke von 1886 im Zuge der L 351
über die Große Enz bei Wildbad-Lautenhof (Lkr.
Calw) ist nicht nur als schiefe Brücke angelegt, 
sie ist zugleich die älteste erhaltene Konstruktion
von Massivbrücken mit Bleigelenken im Bereich
des ehemaligen Königreichs Württemberg. 
Ein Extrembeispiel einer schiefen und zugleich
geneigten Brücke führt unterhalb Dobel (Lkr.
Calw) bei der (Schöttles-)Eyachmühle seit 1888
über die Eyach. Die Fahrbahn hat ein Gefälle von
8,7% und die Brückenachse ist um 53 Grad ge-
gen die Fließrichtung der Eyach verdreht. 

Gussbeton- oder Stampfbeton-Brücken
Mit der Wiederentdeckung der hydraulischen Ei-
genschaften von bestimmten Kalken gegen Ende
des 18. Jahrhunderts und mit der systematischen

Erforschung und Weiterentwicklung der Zemente
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde
in der Kombination von antiker Bautradition mit
modernen Baumaterialien eine Bauweise wieder -
entdeckt, die für die weitere Entwicklung der Bau-
technik von größter Bedeutung werden sollte: die
Guss- oder Stampfbeton-Technik.
Die halb flüssig oder erdfeucht in Formen einge-
brachte Mischung aus hoch fest abbindenden,
hydraulischen Bindemitteln und Zuschlagstoffen
erlaubte es, die Baumethoden des konventionel-
len Steinbaus zu übernehmen, ohne an dessen
aufwändige Steinbehandlung gebunden zu sein. 
Zur Errichtung des Bauwerks war weiterhin ein
hölzernes Arbeitsgerüst notwendig.
Als reine Stampfbetonkonstruktionen ohne Be-
wehrung wurden in Deutschland ab etwa 1880
Gewölbebögen von bis zu 40 m Spannweite her-
gestellt.
Das Aquädukt von 1885 über die Murg bei Wei-
senbach (Lkr. Rastatt), eine der größten Gussbe-
ton-Konstruktionen ihrer Zeit, ist noch ganz in
der Tradition des konventionellen Steinbaus er-
richtet.
Angesichts seiner Eleganz mag man dem Reitsteg
über die Enz im Kurpark zu Wildbad (Lkr. Calw),
ebenfalls von 1885, sein unbewehrtes, reines
Gussgewölbe nicht recht abnehmen. 
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Die Brücke von 1889 über die Murg in Baiers-
bronn-Huzenbach (Lkr. Freudenstadt) ist ein wei-
teres Beispiel für weit gespannte, nicht bewehrte
Konstruktionen. 
Der Erbauer dieser beiden letztgenannten Brücken
war ein Ingenieur Rheinhard, der in württember-
gischen Forstdiensten stand und der seine Ideen
ebenso konsequent umsetzte und publizierte wie
sein Zeitgenosse Carl Leibbrand, der im Dienst
der württembergischen Straßen- und Was ser bau-
verwaltung stand.

Bewehrte Eisen- und Stahl- Betonbrücken
Bei den ganz frühen Brückenbauten aus bewehr-
tem Beton war man noch ganz in der Bautradi-
ti on des konventionellen Steinbaus oder des Guss-
betonbaus verhaftet, d.h. man errichtete zu-
nächst den Bogen, füllte darauf die Zwickel und
baute darauf schließlich die Fahrbahn auf. Sehr
bald erkannte man aber die konstruktiven Mög-
lichkeiten, die Bewehrungen boten. Es entstanden
die monolithischen Konstruktionen, bei denen
Bogen und Fahrbahn durch unterschiedlich ge-
formte Verbindungsstege miteinander verbun-
den waren und wie aus einem Stück gefertigt er-
schienen.
Mit zunehmenden Erkenntnissen über den Ein-
fluss der Bewehrungsführung auf die statischen
Verhältnisse wagte man sich nach der Jahrhun-
dertwende zum 20. Jahrhundert auch bei den
Balkenkonstruktionen an größere Spannweiten.
Kastenförmige Vierendeel-Träger mit steifen Kno-
tenpunkten, Langersche Bogen-Balken-Träger und
andere, aus dem Stahlbau kommende Baukon-
struktionen wurden nun auch im Massivbrücken-
bau erprobt.
Grundsätzlich jedoch waren die Baumethoden
des konventionellen Steinbaus auch im Eisenbe-
tonbau anwendbar. Entsprechend dimensionierte
Lehrgerüste für die nunmehr sehr viel aufwändi-
geren Bewehrungsarbeiten und Betonscha lun gen

waren weiterhin notwendig. Im Arbeitsablauf
ganz entscheidend für die spätere Tragfähigkeit
und Lebensdauer der Brücken wurde der Einbau
von (Dehnungs-) Fugen und die sorgfältige Pla-
nung von Betonierungsabschnitten.
Im Jahr 1884 hatten die Bauunternehmer Freytag
und Heidschuch die Verwertungsrechte an den
Monier-Patenten für den Süddeutschen Raum er-
standen. Durch dieses Unternehmen wurde die
Entwicklung und Erforschung des Eisenbeton-
baus in Deutschland maßgeblich vorangetrieben.
Ein frühes, bis heute erhaltenes Beispiel für diese
Monier-Bauweise ist die Nagoldbrücke, eine Ze-
mentbrücke von 1891 bei Ebhausen (Lkr. Calw),
die von der württembergischen Forstverwaltung
erbaut wurde.
Der Fußgängersteg von 1915 über die Enz in
Wildbad (Lkr. Calw) belegt, wie nach knapp 
30 Jahren die massive Konstruktion in filigrane
Tragstützen mit aufliegender Tragplatte aufgelöst
wird.
Die Eisenbahnbrücke von 1928 über die Murg bei
Baiersbronn-Heselbach (Lkr. Freudenstadt) steht
für den Typ des horizontalen Plattenbalkens.
Schließlich zeigt die ehem. Eisenbahnbrücke aus
der Zeit um 1936 über die Pfinz in Karlsruhe-Dur-
lach, dass auch mit aus dem Stahlbau entlehnten
Tragwerken, hier mit Bogen-Balkenträgern, im Ei-
senbetonbau experimentiert wurde.
Alle hier genannten Brücken stehen heute noch
und können besichtigt werden. In loser Reihen-
folge werden sie in diesem Heft porträtiert, be-
ginnend mit der Herrschaftsbrücke bei Bad Tei-
nach. 

Dipl.-Ing. Ulrich Boeyng
Regierungspräsidium Karlsruhe 
Referat 25 – Denkmalpflege
Moltkestraße 74
76133 Karlsruhe
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Die erste der weit gespannten Massivbrücken aus
Naturstein im deutschsprachigen Raum stammt
aus dem Jahr 1882 und entstand im Königreich
Württemberg. Sie war nach Oberbaurat Carl
Leibbrand (*1839 †1898, dem späteren Präsi-
denten der königlich württembergischen Minis-
terialabteilung für Straßen- und Wasserbau in
Stuttgart), mit ihrer Spannweite von 33 m der An-
fang einer Reihe gleichartiger Konstruktionen,
die gegen Ende des 19. Jahrhunderts im würt -
tem bergischen Nordschwarzwald errichtet wur-
den. 
Diese so genannte „Herrschaftsbrücke“ liegt in
der Mittelachse des Bahnhofempfangsgebäudes
„Station Teinach“ und überquert die Nagold im
Zuge der alten Staatsstraße von Nagold nach
Calw. Auf ihr wird noch immer der Verkehr aus
und in Richtung Bad Teinach geführt. Allerdings

wird aus Sicherheitsgründen der Begegnungsver-
kehr zurzeit unterbunden. Eine umfängliche Brü-
ckeninstandsetzung wird gerade unter Beteiligung
der Denkmalpflege geplant.
Brücken von möglichst langer Lebensdauer zu
errich ten, war seit Jahrhunderten Aufgabe von
Steinmetzen und Maurern. Die weitaus häufigere
Alternative waren Brücken aus Holz, wobei den
Vorteilen der kurzen Bauzeit und des kostengüns -
tigen Materials deren rela tive Kurzlebigkeit gegen-
über stand. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts
begann der Bau der ersten Eisenbahnen und mit
diesen die Notwendigkeit von großen Brücken-
bauten. Mit der Analyse der Trageigenschaften
weit gespannter Holzkonstruktionen und den da-
mit verbundenen Fortschritten auf dem Gebiet
der theoretischen Statik nahm eine Entwicklung
ihren Lauf, die für den gesamten Brückenbau
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Die Herrschaftsbrücke bei Bad Teinach
Das erste weit gespannte Brückengewölbe
im Königreich Württemberg

Im heutigen Baden-Württemberg gibt es nur einige wenige Brückenbauwerke,
deren Entstehung in die Zeit vor 1800 oder gar zurück bis ins Mittelalter
reicht. Alle diese Bauwerke sind massive Natursteinkonstruktionen. Dagegen
gibt es noch eine stattliche Anzahl von Steinbrücken, die aus dem 19. Jahr-
hundert stammen. Die Mehrzahl dieser jüngeren Brücken besteht aus einem
einzigen Gewölbebogen, der selten mehr als 10 m Spannweite hat. 

Ulrich Boeyng



weit reichende Folgen haben sollte. Der Bau gro-
ßer Brückenkonstruktionen, bei denen die Eigen-
schaften des verwendeten Materials bis in dessen
Grenzbereiche ausgenutzt werden konnten, wur  -
de erst durch die gleichzeitigen Fortschritte in
der Materialkunde und der Materialprüfung mög-
lich. Alle diese wissenschaftlichen Untersuchun-
gen verhalfen auch dem traditionellen Massiv -
brü ckenbau zu neuen konstruktiven Ansätzen. 
In der Zeitschrift für Baukunde von 1883 be-
schreibt Leibbrand, wie die Nagoldbrücke errich-
tet wurde. Er schildert die gewählte Vorgehens-
weise und kommentiert gleichzeitig die Er fah run -
g en und Beobach tungen beim Baufortschritt. Ein
Neubau der Brücke war notwendig ge worden,
weil die hölzerne Not konstruktion, die nach dem
verheerenden Hochwasser von 1851 eine damals
zerstörte Holzbrücke ersetzt hat te, im Jahr 1881
erneut durch Eisgang beschädigt worden war.
Die Grundentscheidung, dieses Bauwerk daher
aus Naturstein zu errichten, und nicht aus Eisen,
wie der 1872 erfolgte Bau der benachbarten
 Eisenbahnstrecke nahe legen könnte, wurde also
sicherlich beeinflusst von den neuen Erkenntnis-
sen, die man über die Baumaterialien hatte. Sie
hatte möglicherweise auch mit der Konkurrenzsi-
tuation der damals zuständigen Baubehörden –
Straßen- und Wasserbau versus Eisen bahnbau –
zu tun; vielleicht aber auch mit den Vorlieben der
entscheidenden Baumeister und natürlich mit
dem Wunsch, diesmal ein möglichst langlebiges
Bauwerk zu schaffen.
Die Grundfestlegungen für den Neubau wurden
von den Hochwasserständen der Nagold, von
den Nut zungsanforderungen durch die Lang-
holzflößerei sowie durch den Straßenbau im Na-

goldtal bestimmt. Man entschied sich für den Bau
einer Naturstein-Massivbrücke ohne Zwischenpfei-
ler, die nach einer aufschlussreichen Vergleichs -
kalkulation zwischen ein- und mehrbogigen
Varianten die preis günstigste war.
Die sichtbare Lichtweite der Brücke beträgt
33,0 m, die Konstruk tionsbreite 5,6 m, mit Kon-
solauslegern ca. 6,8 m, der Stich, d.h. die Höhe
des Gewölbescheitels über den Kämpfern des
Steingewölbes 3,3 m. Baumaterialien waren der
örtlich anstehende Buntsandstein sowie Guss-
 Beton aus Portland-Zement. Wie in den Schnitt-
zeichnungen zu sehen, besteht die innere Brü -
ckenkonstruktion aus einem Betonfundament,
gefolgt von einem Bruchsteinmauerwerk bis zur
Höhe des Quadermauerwerks sowie dem eigent-
lichen Gewölbebogen aus scheitrecht stehenden
Naturstein quadern. Diese Quader wurden von ei-
nem Versetzgerüst aus mittels Zangen in Schich-
ten von 30–60 cm versetzt und die Lager bezie-
hungsweise Stoßfugen gemeinsam mit halb flüs-
sigem Zement ausgegossen. Der Gewölbebogen
selbst wurde auf einem hölzernen Lehrgerüst er-
stellt, das auf 40 Sandkisten gelagert war. Nach
erfolgtem Gewölbeschluss, wurde 42 Tage später
das Gerüst durch Entleeren der Sandkisten kon-
trolliert abgesenkt. Dabei senkte sich der Schei-
tel des Brückengewölbe s um 43 mm. Nachdem 
in den folgenden Wochen das Stirnmau erwerk,
die beidseitigen Entlastungsgewölbe (Spandrill -
gewölbe) sowie die Fahrbahn aufgebracht wa-
ren, erhöhte sich die Scheitelabsenkung auf
67 mm, ehe sie nach 3 Monaten mit 84 mm zur
Ruhe kam. Die Gesamtbauzeit der Brücke be-
trug 13 Monate, die Gesamtkosten lagen bei
43000 Mark.
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Ein Folgeartikel in der Zeitschrift für Bauwesen
aus dem Jahr 1888 beginnt mit Leibbrands Fest-
stellung, dass die an der Teinacher Brücke be -
obachtete Scheitelabsenkung zwar nicht weiter
beunruhigend, jedoch durch geeignete Vorkeh-
rungen vermeidbar, zumindest aber verkleinerbar
ge wesen wäre. Im Weiteren geht er daher auf die
in der Zwischenzeit errichteten neuen Brücken
mit in die Kämpfer- und/oder Scheitelzone einge-
fügten Gelenken ein. 
Der Einbau von Gelenken auch in Massivkon-
struktionen – im Stahlbau sind diese bereits ab
etwa 1860 üblich – war für die Entwicklung im
Massivbrückenbau von großer Bedeutung. Zur
Bemessung und sicheren Vorausberechnung der
Tragfähigkeit einer Bogenbrücke gehen die Stati-

ker davon aus, dass in jedem Belastungsfall die
Kräfte innerhalb des Gewölbemauerwerks abge-
tragen werden müssen. Zu große Scheitelsen-
kungen gefährden die berechnete Verformung
und beeinträchtigen unter Umständen die Stand-
festigkeit des Gewölbes. In der baupraktischen
Umsetzung ist es am einfachsten, mithilfe von Ge-
lenken den Kräftefluss zu konzentrieren und die
Verformungen zu begrenzen. Erstmalig wurden
steinerne Gelenke an einer Bogenbrücke über die
Gottleuba bei Langenhennersdorf in Sachsen im
Jahr 1880 einge baut. Leibbrand selbst verwendete
1885 Gelenke in Form flacher Bleistreifen beim
Bau der nicht mehr erhaltenen Bogenbrücke über
die Enz bei Höfen. Von den in der Zeitschrift für
Bauwesen beschriebenen vier Massivbrücken mit
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Bleigelenken stehen heute noch die Guldebrücke
über die Enz bei Wildbad und die Glattbrücke bei
Neuneck, beide aus dem Jahr 1886. Die Fortfüh-
rung dieser Entwicklung bestand in der Anord -
nung von stählernen Ge lenken, so wie sie dann
unter Leibbrand für den Bau der Brücke über die
Donau bei Munderkingen 1892/93 ver wendet
wurden.
1897 fasst der inzwischen für seine Verdienste
geadelte Karl von Leibbrand seine praktischen
und theoretischen Erkenntnisse in dem Buch über
„Gewölbte Brücken“ zusammen. Hierin stellt er
die Kennzahlen von Massivbrückenkonstruktionen
der vergangenen 20 Jahre tabellarisch zusammen.
Die Herrschaftsbrücke bei Teinach war mit ihrer

Spannweite von 33,0 m auch 1897 noch eine der
größten Massivbrücken in Deutschland. Nur die
ebenfalls noch erhaltenen Murgbrücken nahe
Baiersbronn in Heselbach (1886) und Huzenbach
(1889) hatten vergleichbare Spannweiten.
Aus heutiger Sicht markiert sie, weit über die
Grenzen des Königreichs Württemberg hinaus,
den Beginn eines technikhistorisch wichtigen
 Abschnitts in der Geschichte des Massivbrücken-
baus.

Dipl.-Ing. Ulrich Boeyng
Regierungspräsidium Karlsruhe
Referat 25 – Denkmalpflege
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Topograf Paulus lässt graben 

Die römische Siedlung erstreckt sich über einen
sanft nach Norden und Nordosten zur Niederung
der Zaber geneigten Hang, der den bezeichnen-
den Flurnamen „Steinäcker“ trägt. Wie so häufig
wurde die Kenntnis von an bestimmten Stellen
zufällig gemachten Funden – seien es aufgesam -
melte Münzen, ausgepflügte Steindenkmäler oder
einfach nur bei der Landarbeit hinderliche Stein-
konzentrationen – in der Bevölkerung tradiert und
hat ihren Niederschlag in Gewannbezeichnungen
oder Volkssagen gefunden. So war der Topograf
Eduard Paulus d. Ä. (1803–1878) durch Erzählun -
gen auf die Güglinger „Steinäcker“ aufmerksam
geworden. 1838 ließ er im Auftrag des Königlich
Statistisch-Topographischen Bureaus Ausgrabun-
gen durchführen, deren Ergebnisse er in einem
Bericht zusammenfasste.
Der Grabungsbericht wurde in stark verkürzter
Form 1843 von K. Klunzinger in seine „Geschichte
des Zabergäus“ und 1873 von Paulus selbst in die
Beschreibung des Oberamts Brackenheim einge-
arbeitet, die ungewöhnlich genauen topografi-
schen und metrischen Angaben wie auch die de-
taillierten Befundbeschreibungen und eine kleine
Lageskizze entfielen dabei jedoch. Daher scheint
uns eine auszugsweise Vorlage des Originaltextes
angebracht (s. Textkasten).
Anhand der im Text genannten Grundstückseigen-
tümer konnten die betreffenden Parzellen im Pri -
mär-Kataster der Stadt Güglingen ermittelt werden.
Dabei erwiesen sich frühere Zuordnungsversuche
als falsch. Aus der Übertragung der An gaben auf
die Flurkarte von 1835 ergibt sich nun eine ein-
deutige Lokalisierung der Grabungsstellen im süd-
lichen Teil der „Steinäcker“, also knapp au ßer  halb
der von uns untersuchten Fläche (Abb. 1).

Legt man den heutigen archäologischen Kennt-
nisstand zugrunde, kann man die von Paulus an-
getroffenen Befunde wie folgt deuten (vgl. Text-
kasten): Auf dem Acker des Stadtrat Loz (Parzelle
1760) wurde eine Hypokaustanlage aufgedeckt,
die sich durch massive Brandspuren, die Reste des
gewölbten Schürkanals sowie die Funde von
Hohlziegeln (Tubuli) und Hypokaustplatten zu er-
kennen gibt. Ein unmittelbar benachbarter Stein-
befund, der nur randlich angeschnitten wurde, ist
anhand der Angaben nicht näher zu beurteilen,
könnte aber ebenfalls ein Hypokaust gewesen
sein. Östlich davon lag sicher ein Steinkeller mit
dem Eingang auf der Westseite und einem her-
untergebrochenen Kellerfenster (= Stein mit
„Schussscharte“). In der südlich folgenden Par-
zelle 1759, dem Acker von Stadtrat Breckle, ist
ein rechteckiger, aus Lehm gebauter Ofen (?) auf-
gedeckt worden. Auf dem Grundstück der Wit -
we Arnold, fast 100 Meter östlich (Parzelle 1763),
wurden dicht beieinander liegend ein 12 m lan-
ges und 4 m breites, nach Nordosten verlaufen-
des Straßenpflaster, ein Brunnen und Überreste
eines nicht näher ansprechbaren Steinbefundes
freigelegt. Leider kaum verwertbar sind die Hin-
weise auf ein größeres Bauwerk auf dem Feld des
Sonnenwirts Spahlinger (Parzelle 1416), da An-
gaben zur genauen Lage fehlen.
Zweifellos gebührt Paulus das Verdienst, der Ent-
decker des Vicus zu sein. Dabei hat er schon vor
knapp 170 Jahren den Charakter des Fundplatzes
erkannt und die Ausdehnung des „Römerortes“
anhand von Oberflächenbeobachtungen und
wei teren, leider nicht überlieferten Sondagen auf
150 Morgen geschätzt. Dass er dem Vicus die
Funktion eines Kastellplatzes zuschrieb, ist ver-
ständlich, da man eine kritische Scheidung ziviler
und militärischer Niederlassungen für diese Zeit –
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Der römische Vicus bei Güglingen
Entdeckungen im Archiv 
ergänzen die aktuellen Ausgrabungen

Seit 1999 führt die archäologische Denkmalpflege großflächige Rettungs -
grabungen in einer antiken Siedlung südwestlich der Stadt Güglingen durch,
über die regelmäßig in einschlägigen Publikationen berichtet wurde. Nach
 Abschluss der Ausgrabungen sollen in diesem Beitrag noch einige Beobach-
tungen aus bisher wenig beachteten archivalischen Quellen zur Forschungs -
geschichte des Fundplatzes nachgetragen werden, die das ungewöhnlich  um -
fassende archäologische Bild der Siedlung zusätzlich ergänzen und abrunden.

Klaus Kortüm / Andrea Neth



immerhin rund ein halbes Jahrhundert vor der
Gründung der Reichslimeskommission – noch
nicht erwarten kann.
Unter dem Eindruck der Forschungen Paulus’
gründete der Güglinger Stadtpfarrer Karl Klun-
zinger 1841 den „Altertumsverein im Zabergäu“
(seit 1899 „Zabergäuverein“), der noch im selben
Jahr weitere Untersuchungen auf den „Steinä-
ckern“ durchführte. Als Grabungsstellen werden
die Parzellen 1411, 1412, 1756, 1763 und 1769
genannt. Bei den leider nur summarisch aufge-
führten Befunden könnte es sich um einen hypo -
kaustierten Raum, zwei Steinkeller sowie Reste
von weiteren Steinbefunden gehandelt haben.
Das Interesse an der Grabungstätigkeit scheint
danach erloschen zu sein. Immerhin sind für die
Jahre bis 1860 noch wiederholt Lesefunde ver-
zeichnet.

Aus dem ersten Drittel des 20.Jahrhunderts stam-
men weitere Fundmeldungen. Zum einen handelt
es sich um einen Weihestein eines C(---) Comm o -
dus, zum anderen um Teile eines großen Stein-
pfeilers, die zusammen mit Götterbildern bei ei-
ner nur 6 m2 großen Sondage geborgen wurden.
Beide Fundstellen lassen sich anhand der Angaben
zweifelsfrei innerhalb des aktuellen Grabungs -
gebietes lokalisieren (Abb.1).

Eine römische Kleinstadt auf dem Lande

Die Lage Güglingens abseits der bekannten Zent-
ren mag eine Ursache dafür gewesen sein, dass
die Fundstelle trotz der deutlichen Hinweise von
Paulus auf ihre bemerkenswerte Ausdehnung in
den Ortsakten der archäologischen Denkmalpfle ge
lediglich als villa rustica (Gutshof) geführt wurde.
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1 Güglingen. Gesamt-
plan der römischen Sied -
lung nach den Unter su -
chungen des 19. Jhs. und
den aktuellen Grabun-
gen.



Damit verkörperte sie sozusagen einen wenig
aufregenden „Standardbefund“ im zivil besiedel-
ten Hinterland. Erst durch die Ausweisung eines
Gewerbegebietes verursachte Notgrabungen der
letzten Jahre haben die wahre Funktion und Grö -
ße des Fundplatzes wieder ins archäologische 
Bewusstsein gerufen. Mit einer Fläche von gut
4,5 ha gehört die Fundstelle nunmehr zu den am
vollständigsten bekannten römischen Ansiedlun-
gen Südwestdeutschlands.
Der Gesamtplan zeigt in beispielhafter Klarheit
die Konzeption einer solchen ländlichen Sied-
lung, die als Marktort wirtschaftlicher Mittel-
punkt für die Umgebung war (Abb.1; 9). Der
Vicus, dessen antiker Name unbekannt ist, wurde
in klassischer Position an der Gabelung zweier rö-
mischer Verkehrswege angelegt. Eine mit guten
Gründen seit langem postulierte, im archäologi-
schen Befund bisher jedoch nicht nachgewiesene
römische Fernstraße durchzog das Zabertal in
ost-westlicher Richtung. Ihr Verlauf auf dem süd-
lichen Flussufer ergibt sich aus der Lage des Vi-
cus, den sie an seinem nördlichen Rand passierte.
Von ihr zweigt – zunächst als Hauptstraße durch
die Siedlung führend – eine Verbindungsstraße
zum 12 km südöstlich liegenden Kastellort Wal-
heim am Neckar ab.
Bestimmendes Merkmal der Niederlassung ist
ihre Anlage als Straßendorf. Beiderseits der „Wal-
heimer Straße“, die vom Tal die hügeligen Aus-
läufer des Stromberges erklimmt, reihen sich
dicht gedrängt die Streifenhausparzellen auf. Ob-
wohl der Straßenkörper nicht erhalten ist, zeich-
net sich die Trassenführung deutlich zwischen
den Häusern ab. Durch die Existenz von Neben-

straßen gewinnt die Niederlassung an Komplexi -
tät, auch wenn sie vom Siedlungsmuster römi-
scher Großstädte noch weit entfernt bleibt.
Neben den privaten Bauten, die gleichermaßen
Wohn- wie Gewerbezwecken dienten, gab es
auch öffentliche oder besonderen Gemeinschaf-
ten vorbehaltene Einrichtungen. Hierzu gehö-
ren die beiden Mithrastempel am östlichen Sied-
lungsrand, ein Straßenheiligtum und schließlich
noch die an der westlichen Peripherie freigelegte
Badeanlage.
Die 6–12 m breiten und 20–30 m langen Strei-
fenhäuser entlang der Hauptstraße sind größten-
teils als Fachwerkkonstruktionen ausgeführt und
haben kaum Spuren im Boden hinterlassen. Auch
die Raumeinteilung im Inneren der Häuser bleibt
weitgehend unbekannt. Lediglich die zu fast je-
dem Haus gehörenden Holz- oder Steinkeller sind
erhalten geblieben (Abb. 2).
Vor den straßenseitigen Hausfronten verlief ein
überdachter Fußgängerbereich, die porticus. Ein
äußerst seltenes Zeugnis ihrer architektonischen
Gestaltung ist ein 3,2 m hoher Sandsteinpfeiler,
der im Keller vor einem Fachwerkhaus gefunden
wurde (Abb.3). Die bereits erwähnten, in den
30er-Jahren geborgenen Pfeilerreste waren ganz
ähnlich gearbeitet und stammen von der gegen-
überliegenden Straßenseite (Abb. 1). Möglicher-
weise lagen auch diese Steine ehemals in dem
durch die Grabung dort aufgedeckten Keller. Das
Zentrum des Vicus auf dem höher gelegenen
südlichen Hangbereich zeichnet sich durch reprä-
sentative Steingebäude aus. Im rückwärtigen Teil
eines dieser Häuser befanden sich zwei mit Hypo -
kaustheizungen versehene Wohnräume.
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2 Güglingen. Im hinteren
Bereich eines größeren
Steingebäudes wurden
nacheinander drei Keller
angelegt. Vorne der Holz-
keller der ältesten Phase,
dahinter folgen zwei jün-
gere Steinkeller. Der mitt-
lere besaß das qualitativ
beste Mauerwerk mit rot
nachgezogenen Fugen.



Auf halber Höhe des Hanges dürfte sich ein Stra-
ßenheiligtum befunden haben, in dem mehrere
Jupitergigantensäulen, ein Altar mit Genius-Wei-
hung sowie eine beinahe lebensgroße Herkules-
plastik aufgestellt waren (Abb. 4), die in der Ver-
füllung eines nahen Kellers zutage kamen.
Das gut 20 m x 30 m messende öffentliche Bad
wies alle für den Ablauf des ausgedehnten römi-
schen Badevorganges erforderlichen Räumlich-
keiten auf (Abb.5): Umkleideraum, Kaltbad mit
Wasserbecken, Schwitzbad, Laubad und ein
Warmbad mit seitlichen Apsiden für Wannen
(von N nach S). Ein Hof für Spiele und eine mit
dem Abwasserkanal verbundene Latrine vervoll-
ständigten das Ensemble.
Die zwei Mithrasheiligtümer belegen, dass der aus
dem Osten stammende Mysterienkult seine An-
hängerschaft nicht nur unter den Soldaten fand,
wie häufig zu lesen, sondern auch bei der Zivil-
bevölkerung des Hinterlandes sehr beliebt gewe-
sen sein muss. Mithräum I, ein Steinbau, erwies
sich bei der Auffindung als bereits gänzlich aus-
geräumt. Das aus Holz gebaute Mithräum II war
dagegen nach seiner Zerstörung durch Feuer un-
angetastet geblieben. Die Ausstattung des Kult -
raumes ist daher in außergewöhnlicher Vollstän-
digkeit überliefert (Abb. 6; 7).
Vor allem Händler und Handwerker hatten sich in
dem gewerblich ausgerichteten Vicus niederge  -
la s sen. Ihre Werkstätten oder Kontore lagen im
vorderen Teil der Häuser. Aber auch der rückwär -
ti ge Bereich der Grundstücke mit Töpferöfen,

Brunnen, Latrinen und Gruben wurde intensiv
genutzt. Im Fundmaterial zeugen Geräte und
Werkzeuge, eine Waage sowie Gewichte in
unterschiedlichen Größen von ihrer Tätigkeit. Ein
sehr seltenes Stück ist ein aufwändig gearbeite-
tes Brandeisen für Pferde (Abb. 8). Mit über 50
Exemplaren sind kleinformatige Götterdarstellun-
gen aus dem Bereich der privaten Religionsaus -
übung ungewöhnlich zahlreich vertreten. Merkur
als Gott der Händler (und Diebe) sowie die kelti-
sche Pferdegöttin Epona stehen wohl nicht zu -
fällig an der Spitze der Beliebtheitsskala.
Die Kleinfunde datieren die Gründung des Güg-
linger Vicus in die Zeit Kaiser Hadrians (117–138).
Nach der Mitte des 2. Jahrhunderts erlebte der
Ort seine Blütezeit, die sich in der verstärkten
Nutzung von Stein als Baumaterial niederschlägt.
Eine weitere Umbauphase gehört dem 3. Jahr-
hundert an und zeigt in handwerklicher Sicht alle
Anzeichen eines Niedergangs, wohl Folge der in-
stabilen politischen und wirtschaftlichen Verhält-
nisse. Brandspuren in den jüngsten Kellern zu-
folge wurde der Vicus um die Mitte des 3. Jahr-
hunderts zerstört und aufgegeben. Nur wenig
später suchten alamannische Siedler das verlas-
sene Ruinenfeld auf, um sich in den östlichen und
wohl auch in den westlichen Randbereichen nie -
derzulassen (Abb. 1).
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3 Güglingen. Der bei
den Grabungen ge fun -
dene, 3,2 m hohe Porti -
kuspfeiler wies  Ausspa -
rungen und Auf lagen für
Bretter und  Balken auf.
Wie heute war das Auf-
stellen auch in der Antike
wohl nur mit  einem Kran
möglich.

4 Güglingen. Die knapp
1,5 m hohe Herkules -
plastik ist die singuläre
Komposition eines ein -
heimischen Künstlers. 
Sie verbindet vermutlich
die Heldentaten des
 Herkules mit dem Schlan-
genabenteuer aus 
seiner frühen Kindheit.



Die Paulus’sche Grabung 
im Licht der neuen Untersuchungen

Die gelungene Anbindung der Angaben von 1838
an die neuen Flächengrabungen erweitert die bis-
herigen Erkenntnisse in einigen wesentlichen
Punkten.
Zunächst einmal belegen sie die bisher nur ver-
mutete Fortsetzung des Vicus nach Süden. Der
Nachweis von ein oder zwei hypokaustierten
Räumen und die Erwähnung von Säulenbruch-
stücken, die vielleicht zu einer steinernen porticus
gehört haben, deuten zudem an, dass der zentra -
le Siedlungsbereich in unseren Grabungsflächen
wohl erst angeschnitten ist.
Die Beschreibung eines Vierecks aus Trockenmau -
erwerk, an dessen Ecken Sandsteinquader stan-
den, gibt einen wichtigen Hinweis auf die offen-
bar in Güglingen vorherrschende Bauweise der
Fachwerkgebäude. Sandsteinquader verschiede-
ner Größe sind in den Flächengrabungen als Ein-
zelstücke zwar immer wieder zutage gekommen,
aber nur in zwei Fällen war ihre antike Verwen-
dung noch erkennbar, nämlich als Ecken von Kel-
lern. Nach den Paulus´schen Angaben scheint es
nunmehr so, dass auch die in der Regel heute
nicht mehr erhaltenen ebenerdigen Fundament-
teile aus Trockenmauerwerk mit integrierten
Qua  dern bestanden haben. Wie das ausgesehen
haben könnte, zeigt ein besser erhaltener Befund
im nahen Vicus von Walheim (Abb. 10).
Der sicherlich interessanteste Einzelbefund der
Paulus´schen Grabungen ist die schmale Weg-
pflasterung, handelt es sich doch um die einzig
 sicher nachgewiesene Querstraße des Vicus. Ihre

Verlängerung trifft fast senkrecht auf die Haupt-
straße. Am Kreuzungspunkt könnte man sich ei-
nen Platz als Siedlungszentrum vorstellen. Mögli-
cherweise ist der Weg über die Flucht der Haupt-
straße nach Westen zu verlängern, was bereits
von Paulus aufgrund der Geländetopografie an-
genommen wurde.
Durch diese Verkehrsachse gewänne der Vicus an
räumlicher Tiefe, insbesondere dann, wenn der
danebenliegende Brunnen und die Trümmer-
stelle von einer auf die Nebenstraße ausgerichte-
ten Bebauung stammen würden. Zugleich bände
sie das unweit der Trasse gelegene und bisher
eher isoliert erscheinende Mithräum II enger in
die Bebauungsstruktur des Ortes ein. Gelänge
der archäologische Nachweis der Zabertalstraße
am nördlichen Rand, könnte eine vergleichbare
Lagebeziehung auch für Mithräum I vorliegen.
Auffallenderweise liegen auch die vom Zaber-
gäuverein in der Nachfolge von Paulus aufge-
suchten Parzellen fast alle außerhalb der durch
die Grabungen nachgewiesenen antiken Sied-
lungsfläche. Das könnte auf eine noch größere
Ausdehnung des Vicus deuten, als sie sich bis-
her abzeichnet. Freilich erscheint selbst dann die 
Paulus’sche Flächenschätzung von 150 Morgen
(ca. 40 ha) als zu hoch gegriffen. Eher ist von
 einem ca. 10 ha umfassenden Siedlungsareal
auszugehen.

Das Zabergäu, eine römische Siedlungs-
kammer

Das Tal der Zaber mit mehreren kleinen Neben-
flüsschen erstreckt sich bis zur Einmündung in
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5 Güglingen. Luftbild des
Badegebäudes von Nord-
osten. In der linken Bild -
hälfte das Warmbad mit
Ab siden, den Ab drücken
der Hypokaustpfeiler und
der Heizanlage, darüber
die Mauer der Hofein fas -
sung und rechts die übri-
gen Räume und der noch
nicht freigelegte Abwas-
serkanal. (A Apodyterium,
B Basilika, C Caldarium, 
F Frigidarium, H Hypo -
kaus tum, K Kanal, L Lat -
rine, P Piscina, S Sudato-
rium, Tepidarium)



den Neckar bei Lauffen in ostwestlicher Richtung
über eine Länge von knapp 20 km. Die frucht-
bare, zwischen den Höhen des Stromberges und
des Heuchelberges eingebettete Kleinlandschaft
ist durch ein mildes Weinbauklima geprägt und
weist eine große Dichte archäologischer Fund-
stellen auf. Angeregt durch die Grabungen von
Paulus und des Altertumsvereins setzte früh eine
rege archäologische Tätigkeit ein. So weist die
Kartierung der Fundpunkte aus der römischen
Kaiserzeit einen hohen Anteil von Fundstellen
auf, die bereits in der Beschreibung des Ober-
amtes Brackenheim von 1873 publiziert wurden
(Abb. 9). Das Kartenbild zeigt sehr klar die römi-
sche Aufsiedlung entlang beider Flussufer, die zur
Quelle hin lockerer wird. In der Regel dürften sich
hinter den Fundstellen Gutshöfe verbergen. Gra-
bungen bestätigten dies für Güglingen-Frauen-
zimmern und Brackenheim-Hausen. Die außer-
gewöhnliche Villa in Frauenzimmern besaß vor
dem Haupthaus einen repräsentativen Hof mit
Wasserbecken, der mit Reliefdarstellungen aus
der Odyssee geschmückt war, was ganz in der
Tradition großer mittelmeerländischer Wohnan-
lagen steht. Ein mutmaßliches Höhenheiligtum
unter der Kapelle auf dem Michaelsberg bei Clee-
bronn konnte bislang nicht sicher verifiziert wer-
den. Weitere isolierte Tempelanlagen sind zu ver-
muten.
Mit der Aufdeckung des Güglinger Vicus, der aus
verkehrsgeografischen Gründen im hinteren Drit-
tel des Tales angelegt wurde, ist nun das wirt-
schaftliche Zentrum der Zabergäulandschaft zu
fassen. Sie tritt damit als kleinräumig strukturierte
römische Siedlungskammer in Erscheinung. Die

von den Einheimischen in Bezug auf die Moderne
gern gebrauchte Metapher der „schwäbischen
Toskana“ erscheint vor dem geschilderten archä-
ologischen Hintergrund nicht ohne eine gewisse
Berechtigung.
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6 Güglingen. Im einge-
tieften Kultraum von
Mithräum II standen die
Altarsteine bei der Aus-
grabung noch aufrecht,
nur das Kultbildfragment
rechts oben lag im Ver -
sturz. Für den Tag des  of -
fenen Denkmals wur den
sie nochmals auf gestellt.
An den Bild rändern die
Frontmauern der Liege-
podien.



Neu entdeckte römische Alterthümer
auf den Steinäckern bei Güglingen

von Topograf Paulus

Auszug aus einem Manuskript von E. Paulus d.Ä.
im Staatsarchiv Ludwigsburg (Signatur: E 258 VI,
Bü 922). Den Hinweis auf das Schriftstück ver-
danken wir Herrn W. Löhlein M.A., für die Um-
schrift danken wir Herrn W. Erfort und Frau
P. Binder M.A. (pp = u. s. w.; ‘= Fuß; ”= Zoll.)
[…] Auf dem Acker des Sonnenwirths Spahlinger
ließ ich zuerst angraben und fand bald eine
Menge Bruchstücke römischer Gefäße von den
verschiedensten Formen und Maßen, worunter
auch von Sigelerde mit Verzierungen sich fanden,
ferner ein Bruchstück eines Bodens, der mit sehr
großen Backsteinplatten belegt war pp. Da ich
aber auf keine Grundmauern kam und aus Allem
wahrnahm, daß hier nichts Ganzes mehr zu fin-
den sei, so ließ ich ab und fing an auf dem Acker
des Herrn Stadtrath Loz zu graben.
Nur 1–2‘ unter der Oberfläche wurden die Reste
einer römischen Töpferwerkstätte aufgedeckt,
das 4-eckigte Gebäude ist 14‘ lang und 10‘ breit,

auf jeder Ecke steht ein großer behauener Qua-
derstein, sonst sind die Mauern äußerst schwach
und nur 1‘ dick, die Steine nicht behauen, nur pa -
ßend zugerichtet und nicht mit Mörtel verbunden.
Im Innern des Vierecks war noch ein Gemäuer-
rest, der eine kleine Wölbung hatte, vermutlich
ein Stück des Brennofens, neben demselben war
ein rother Lehmboden mit Strohhalmen vermischt,
weiter unten ein Stück von einem weißen Es-
trichboden und fast an demselben die Brand-
platte mit viel Kohlen und Asche. Unter dieser
Brandplatte war der Lehm gegen 2’ tief ganz
hoch roth gebrannt, ein deutlicher Beweis, daß
hier lange gefeuert wurde. Das Gebäude war
ausgefüllt mit zahllos vielen römischen Ziegeln,
Plättchen und Gefäßebruchstücken unter denen
die von terra sigillata vorherrschten, sie hatten
häufig Bildwerke, z.B. Rosetten, Thiere, Reben-
laub, eines auf dem Neptun mit Mercur kämp-
fend dargestellt ist, Bruchstücke von Urnen mit
umgeschlagenem Rande, Urnendeckel, einer mit
dem Stempel Belatullae fecit. Ferner viele große
Stücke von Heizröhren, wovon 4 ganz heraus -
gebracht wurden. Ob diese Röhren zu einer wirk-
lichen Feuerung gedient haben oder hier von
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7 Güglingen, Mithräum
II. Die 0,5 m hohen  Fi-
gu ren der Fackelträger
standen am Aufstieg zu
den Podien. Zum Kult -
inventar gehörten Trink-
becher, Öllämpchen und
ein Schwert.



dem Töpfer nur verfertigt worden sind, kann ich
nicht entscheiden. Unter den vielen Steinen, die
regellos als Schutt hier ausgegraben wurden,
fand sich auch einer, der nach Art der römischen
Altäre schön behauen war. Außer diesem wurde
noch eine Menge sehr große eiserne Nägel, ein
Messer und ein gut gearbeitetes Beschläge von
Erz gefunden. 
Ungefähr 4’ nördlich von der nordöstlichen Ecke
dieses Gebäudes wurde die Grundmauren Ecke
eines Gebäudes aufgedeckt, die aber nicht wei-
ter verfolgt werden konnte, da ein Markstein der
im Weg stand, dasselbe verhinderte.
Nur 50’ südlich von der südwestlichen Ecke obiger
Töpferwerkstätte, auf dem Acker des H. Stadt-
raths Bräckle, entdeckte man einen 2ten Töpfer -
ofen, dessen Grund noch ganz erhalten war. Ein
5’ breiter, beinahe steinharter, weißer Estrichbo-

den war auf 2 Seiten mit 7’ langen Wänden, die
an der 3ten Seite in einem Halbrund zusammen-
liefen, umgeben, die 4te vordere Seite war offen.
Die Wände bestanden aus backsteinartig ge-
formten Lehmstücken, die aufrecht neben und
hinter einander ganz pünktlich aufgestellt waren,
diese sowohl als der anliegende Lehmboden wa-
ren von der Hitze ganz hochroth gefärbt. Vornen
an der offenen Seite war die Brandplatte, auf 
der noch eine 2” dicke Schichte von Kohlen und
Asche lag. Hier wurden keine Bruchstücke von Si-
gelerde gefunden, dagegen eine Menge von gro-
ßen Amphoren und schüßelartige Gefäße, die in-
nen mit Quarzkörnern bestreut waren. Es scheint,
daß ersterer Töpferofen mehr zur Fertigung fei -
ne rer Gefäße, dieser aber für gröbere große Ge-
fäße gedient hat.
25 Schritte östlich von der für feinere Gefäße be-
stimmten Töpferwerkstätte, ebenfalls auf dem
Acker des Herrn Stadtraths Loz, entdeckte ich die
Grundmauern eines 4-eckigten Gebäudes, das-
selbe war 10’ lang und 8’ breit, hatte an der west-
lichen Seite einen 3’ breiten Eingang, an dem
noch behauene Thürpfosten stehen, von dieser
Thüre geht noch ein auf beiden Seiten gemauer-
ter Gang aufwärts. Die Mauren sind zum Theil
noch 5’ hoch, an der östlichen wurde ein 2’7”
hoher und 2’4” breiter, behauener Stein gefun-
den, der in der Mitte eine Schusscharte hatte,
derselbe ist schief an die Mauer gelehnt ge -
wesen, und muß bei der Demolirung des Gebäu-
des in dessen Grund sich eingesenkt haben. Im
Grund des Gebäudes selbst wurde die zerstör-
te Heizeinrichtung gefunden, mehrere behauene
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8 Güglingen. Mit dem 
ca. 0,4 m langen Brand -
stempel könnte ein  
Pfer de händler namens
M(ar cus) C(occeius?)
COS(illus?) seine Tiere
 gekennzeichnet haben.
Das Efeublatt kennt man
als Brandzeichen wert -
voller Tiere von Mosaiken
oder Wandmalereien.

9 Walheim. Römisches
Gebäude, dessen tragen -
de Fundamente wie in
Güglingen aus Trocken -
mauerwerk be stehen,
in das Stützen aus Sand-
steinquadern eingezogen
sind.  



2’5” hohe Säulen, auf denen der mit großen
Backsteinplatten belegte Boden ruhte, auf dem
Grund des Gebäudes überall die auffallendsten
Spuren ehemaliger Feurung, sonst war das Ge-
bäude ausgefüllt mit Schutt, namentlich viele
Steine, worunter Stücke von runden Säulen, ferner
eine große Anzahl römische Ziegel, Bruchstücke
römischer Gefäße, worunter von samischer Erde,
viele große Nägel und eine 6” lange Lanzen -
spitze. Das noch Vorhandene des Bauwesens ist
in den natürlichen Boden eingesetzt, und scheint
nichts zu sein, als der Grund und die Heizeinrich-
tung einer beschränkten, römischen Soldaten
Wohnung. Der Eingang hat wahrscheinlich nicht
in die Wohnung selbst, sondern zur Heizanstalt
geführt wofür der abwärts gehende Gang zu
derselben spricht.
Von diesem Gebäude 100 Schritte nördlich, ließ
ich auf dem Acker des Ludwig Arnolds Wittwe
eine gepflasterte Straße auf 40‘ lang aufdecken,
sie liegt nur 1‘ unter der Oberfläche und hat zum
Theil noch eine Breite von 12‘. Diese Straße führt
gerade auf dem Bergrücken in der Richtung ge-
gen Frauenzimmern und muß aller Anzeige nach
mitten durch das hier gestandene Römerort ge-
gangen sein. 
In der Nähe dieser Straße entdeckte mann einen
3‘ 7” im Durchmesser haltenden Bronnen, der-
selbe wurde 18‘ tief ausgegraben und noch hatte
die gemauerte Rundung kein Ende, schon in ei-
ner Tiefe von 15‘ drang auf einmal von allen Sei-
ten Wasser in den Bronnen, was auch das Weiter-
graben unmöglich machte. […] Der ganze Bron-
nen war ausgefüllt mit Steinen und römischen

Scherben, unter erstern befand sich einer, in den
eine Nische fleißig eingehauen war. 
Nur einige Schritte vor dem Bronnen zeigte sich
auf 2‘ unter Oberfläche abermals Gebäude Schutt,
dasselbe ist auf den ganzen Steinäcker, immer
auf einer Fläche von ungefähr 150 M[o]rg[en] der
Fall, von dem ich mich selbst überzeugte, da ich
an vielen Stellen kleine Untersuchungen anstell -
te, die mir stets das gleiche Resultat lieferten.
Aus dem Ganzen erhellt nun deutlich, daß hier
ein bedeutendes castrum stativum war, welches
die Römer lange und ruhig besessen haben, wo-
für hauptsächlich der tief gemauerte Bronnen und
die Töpferwerkstätten einen Beweis liefern.
Im Laufe der Untersuchung habe ich die Über-
zeugung gewonnen, daß dieser Römerort ge-
waltsam und planmäßig zerstört wurde, und
 beinahe möchte ich glauben, die Römer haben
selbst vor ihrem Abzug ihre Niederlassung demo-
lirt und sie für die Teutschen gänzlich unbrauchbar
gemacht, besonders weil der Bronnen so sorglich
mit Steinen ausgefüllt und zugedeckt war […]
Stuttgart, den 16ten November 1838.

Dr. Klaus Kortüm
Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Berliner Str. 12
73728 Esslingen

Dr. Andrea Neth
Kreisarchäologin  Heilbronn
La Ferté-Bernard-Str. 14,
74348 Lauffen
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10 Güglingen. Die Be -
siedlung des Zabertals 
in römischer Zeit. Fund-
stellen nach Ortsakten
der Archäologischen
Denk malpflege Esslingen.

� Kleinstadt (Vicus Güg -
lingen)
� Gutshof / aus ge dehnte

Trümmerstelle
� Gutshof nach E. Pau -

lus, kein Wiederho-
lungsbeleg
� Fundstelle allgemein

(Gutshof?)
� Einzel fund

Ländliches Heiligtum?
U Grab / Gräber, 
U z.T. unsicher

Straße gesichert bzw.
vermutet

�

------ - -



Dendrochronologische Datierung –
 Historische Daten

Die Tübinger Stiftskirche hat über Chor und Lang-
haus ihre ursprünglichen Dachwerke bewahrt. Es
handelt sich technisch um zwei unterschiedliche
Konstruktionen, was auch in den Fälldaten zum
Ausdruck kommt. Die Hölzer im Chordach wurden
einheitlich im Winter 1473/74 gefällt, die Bau-
hölzer im Langhausdachwerk zwischen Winter
1487/88 und Frühsommer 1489.
Die Daten der dendrochronologischen Unter-
suchungen bestätigen die aus den Schriftquellen
und Bauinschriften erschließbaren Baudaten: Ein
Schlussstein im Gewölbe des 1470 begonne nen
Chores zeigt das Wappen von Barbara Gonza-
ga von Mantua, die der Bauherr der Stiftskirche,
Graf Eberhard VI. von Württemberg, 1474 in Ur-
ach heiratete. Die saftfrische Verarbeitung der
Bauhölzer belegt die Errichtung des Chordach-

werks noch im selben Jahr, welchem unmittelbar
darauf das Chorgewölbe mit seinen auf das aktu -
elle Ereignis verweisenden Schlusssteinen folgte.
Der 1478 begonnene Langhausneubau war laut
schriftlicher Überlieferung 1489 so weit fertig ge-
stellt, dass Rat und Vogt der Stadt Tübingen
„mainen diß kunfftigs summmers zu überzym-
mern“. 

Zwei Dachwerke – zwei Konstruktions-
systeme

Bei beiden Dachwerken handelt es sich um Spar-
rendächer, deren Sparrengebinde durch mehrere ge-
schossunterteilende Kehlbalkenlagen verspannt
wurden. 
Das 1474 errichtete Chordachwerk besitzt bei ei-
ner Dachneigung von exakt 60° drei Kehlbalken-
lagen mit einheitlich an die Sparren geblatteten
Kehlbalken. Zur besseren Lastverteilung sowie
zur Längsaussteifung wurde in das 21 Sparrenge -
binde und das Chorpolygon umfassende Dach-
werk eine liegende Stuhlkonstruktion eingebaut,
deren Tragewerk sich auf insgesamt sieben Quer-
binder verteilt. Eine Besonderheit stellen breite,
fast senkrecht verlaufende Fußbänder dar, mit
denen die Stuhlständer fixiert wurden (Abb. 1 , 2).
Entsprechende Bänder finden sich auch in dem
zwei Jahre jüngeren Dachwerk der Kirche in Aich-
tal-Aich, das möglicherweise von den gleichen
Zimmerleuten gefertigt wurde.
Da mit dem Dachwerk der 9,14 m breite Chor-
raum frei überspannt werden sollte, wurden die
liegenden Stühle mit einem teils doppelt ab -
gesprengten Hängewerk kombiniert. Die Hänge-
kon struktion besteht aus einem Paar dachhoher
Hängehölzer, welche die Unterzüge unter dem
Dach- und Kehlgebälk sowie die auf den Kehl-
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1 Breite, sehr steil verlau -
fende Fußbänder  fixieren
die liegenden, aus gesäg-
tem Eichenholz gefertig-
ten Stuhlständer im Chor-
dachwerk.

Die Dachwerke über Chor und Langhaus
der Tübinger Stiftskirche

Denkmalpflegerische Maßnahmen setzen eine Analyse des Ist-Zustandes vor-
aus. Es gilt das Entstehen von Schäden zu bemerken und die Gründe ihres
Auftretens zu ermitteln. Bei der Tübinger Stiftskirche wurden seit langem an
der Westseite des südlichen Seitenschiffs Risse beobachtet, die von Bewe -
gungen des Mauerwerks zeugten, ohne dass der Grund ermittelt werden
konnte. Um die statischen Bedingungen zu überprüfen, wurde zunächst der
im 19. Jahrhundert veränderte Dachstuhl untersucht, an den sich dann eine
mess-technische Analyse der Rissbildungen anschloss, über die im nächsten Heft 
des Nachrichtenblattes berichtet werden soll.

Tilmann Marstaller / Andreas Stiene



balken aufliegenden Überzüge umklammern. Die
Hängehölzer sind von den Binderbalken und den
Spannriegeln der liegenden Stühle überblattet
und alle Holzverbindungen mit facettierten Holz-
nägeln gesichert. Die Abstrebung der Hängehöl-
zer erfolgt in allen Quergebinden durch hohe, so-
wohl am Fuß- als auch am Kopfende verblattet
ausgeführte Sprengstreben, die vom Dachbinder-
balken zu den Hängehölzern bis in Höhe des 3.
Dachgeschosses reichen. In jedem zweiten Quer-
binder finden sich zusätzlich flache Sprengstreben,
die, zwischen Stuhlständer und Hängehölzer ge-
zapft, zur Mittelachse hin leicht ansteigen.
Das 50° geneigte Langhausdachwerk von 1489/
90 (Abb. 3) zählt mit fünf Geschossen und einer
Konstruktionsweite von über 30 Meter zu den
größten mittelalterlichen Dachwerken Süddeutsch-

lands und war seinerzeit eines der technisch fort-
schrittlichsten: Sämtliche Kehlbalken sind in neu-
zeitlicher Manier in die Sparren gezapft. Da die
Gesamtlänge der Sparren über 23 Meter betra-
gen würde, sind sie auf Höhe der zweiten Kehl-
balkenlage geteilt und mit einem Gerberstoß ver-
bunden. In die 37 Sparrengebinde zwischen Chor
und Westturm wurde eine aus 13 Querbindern
bestehende Mischkonstruktion aus liegenden
Stühlen unter der Dachschräge und stehenden
Stühlen in der Flucht der Langhausarkaden sowie
in der Mittelachse des 3. Dachgeschosses einge-
fügt. Die Aussteifungshölzer der Stuhlkonstruk -
tio nen sind verblattet ausgeführt. 
Im Unterschied zum Chordachwerk finden sich
im Langhaus trotz großer Teilspannweiten kein
Hängewerk, sondern ausschließlich Sprengwerk-
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2 Querschnitt durch 
das Chordachwerk von
1473/74 d (3. Quer ge -
binde von West nach Ost)
mit zwei liegenden Stüh -
len, einem Hänge werk
und zwei ver schie denen
Sprengwerksystemen.
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3 Querschnitt durch 
das Langhausdachwerk
von 1489 d (6. Quer-
gebinde von Ost nach 
West) mit einer Misch-
konstruktion aus lie-
genden und stehenden
 Stühlen und zwei un-
terschiedlichen Spreng -
werkkonstruktionen.

konstruktionen. Eine bemerkenswerte statische
Lösung stellen dabei die w-förmig angeordneten,
an beiden Enden verzapft ausgeführten Spreng-
werkstreben im ersten und zweiten Dachge-
schoss dar. Sie ergaben neben ihrer Primärfunk-

tion der Lastumverteilung durch Abstrebung der
Gebälkunterzüge eine zusätzliche Sicherung ge-
gen den Winddruck der gewaltigen Dachflächen.
Zudem fungierten die Streben als Zugsicherung
der Dachbinderbalken, die einst in voller Lang-

4 Querschnitt durch das
Dachwerk von St. Michael
in Schwäbisch Hall (nach
Burg hard Lohrum).



hausbreite durchliefen und aufgrund der Länge
von über 30 m zweiteilig verlegt werden muss-
ten. Eine zweite Sprengwerkskonstruktion findet
sich im 3. Dachgeschoss bei jedem zweiten Quer-
gebinde. Hierbei handelt es sich um flach ge-
neigte Sprengstreben, die am Stuhlständer der
Mittelachse ansetzen und an den äußeren Stuhl-
ständern enden. Die auftretenden Druckkräfte
werden über kurze Streben in die Sparren einge-
leitet. In seiner Konstruktionsweise erinnert die-
ses Sprengwerk an das Chordachwerk von 1474.
In der Bauweise mit Sprengwerkeinbauten erweist
sich das Tübinger Dachwerk als technische Wei -
terentwicklung seines nachweislichen Vorbildes,
dem 1458 gezimmerten Langhausdachwerk der
Michaelskirche in Schwäbisch Hall (Abb. 4). Dort-
hin war der Tübinger Baumeister Albrecht Fränel
1489 vom Tübinger Rat und Vogt gesandt wor-
den, um den Bau, der damals „für ein gut werck
verrömpt und angezeigt“ galt, genau zu studieren. 

Die Bauhölzer – Arten und Herkunft

Besondere Beachtung verdient das verwendete
Bauholz, dessen Beschaffung angesichts der bau-
lichen Dimensionen der Tübinger Stiftskirche kein
leichtes Unterfangen war. Auf den ersten Blick
un  terscheiden sich die Bauholzzusammensetzun-
gen in Chor und Langhaus nur unwesentlich. Bei -
de Dachwerke bestehen zum größten Teil aus Na-
delholz. Lediglich die liegenden Stuhlständer so-
wie die meisten Aussteifungshölzer im Chordach

sind noch aus Eiche gefertigt, dem regional auch
noch bei größeren Dachwerken bevorzugten Bau -
holz. Eiche findet sich auch im Langhausdach-
werk, hier jedoch nur am östlichen Außengebin de,
das der Witterung ausgesetzt war.
Ein Vergleich der bei der dendrochronologischen
Untersuchung nachgewiesenen Holzarten offen-
bart bei den Nadelhölzern jedoch markante Ab-
weichungen: Während im Chor nur Tannenholz
vorkommt, wurde im Langhausdachwerk neben
Tannen- auch Fichten- und Kiefernholz verarbeitet.
Und noch etwas unterscheidet die Bauhölzer: Die
aus Nadelholz gefertigten Bauteile im Chor der
Stiftskirche zeigen keinerlei Spuren des Transports.
Dagegen finden sich bei zahlreichen Nadel höl zern
des Langhausdachwerks so genannte „Wie d   lö -
cher“ beziehungsweise „Floßaugen“ (Abb.5).
Sie belegen die Einbindung des 1487/88–1489
ge fällten Bauholzes in Langholzflöße. Damit konn-
te das im Schwarzwald geschlagene Bauholz auf
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5 Floßholzbindung nach
K.A.V. Jägerschmidt
(1828) und Wiedloch 
an Bauholz im Lang-
hausdachwerk der Stifts-
kirche Tübingen.

6 Eine beziehungsreiche
Darstellung: Neckarfloß
vor der Tübinger Altstadt
mit Universitätsbauten
und Stiftskirche um 1620
(Stadtansicht von Hans
Pfister).



dem Neckar bis unmittelbar vor die Tore der Stadt
Tübingen geschafft werden (Abb. 6). Gegenüber
dem mühsamen und kostspieligen Tran s port „auf
der Achse“ über Land, wie er noch 1473/74 bei
den Bauhölzern des Chordachwerkes erfolgte,
bot die Flößerei neben der damals unübertroffe-
nen wirtschaftlichen Effizienz vor allem auch fi-
nanzielle Vorteile. 

Flößerei als Garant für Universitäts -
gründung und Stiftskirchenbau 

Die Grundlage für diesen Wechsel im Bezugsort
des Bauholzes für den Stiftskirchenbau bildete ein
Flößereivertrag, der 1476 für den oberen Neckar
abgeschlossen wurde (Abb.7). Bei dem Eini gun g s -
vertrag zwischen den Grafschaften Württemberg,
Österreich und der Reichsstadt Esslingen als be-
troffene Anrainer am Neckar handelte es sich
um einen geschickten baupolitischen Schachzug
Graf Eberhards V. (1445–1496) und seiner Mutter
Mechthild von der Pfalz (1419–1482). In zweiter
Ehe mit Erzherzog Albrecht VI. von Österreich
verheiratet, erhielt Mechthild als Wittum die
Grafschaft Hohenberg, durch die der Neckar floss.
So konnte sie nach Albrechts Tod über die öster-
reichischen Besitzungen am Neckar verfügen.
Der Flößereivertrag, in dem Zollfreiheit garantiert

wurde, ermöglichte die Verwirklichung eines ehr-
geizigen von Eberhard und Mechthild gemeinsa-
men verfolgten Projekts: die 1477 erfolgte Grün-
dung der Universität Tübingen. Mithilfe der Flö-
ßerei gelang deren bauliche Umsetzung in der
kurzen Zeit von drei Jahren. Die Wirksamkeit des
1484 erneuerten Vertrages bezeugt neben den
ältesten Universitätsbauten (Münzgasse 22–26
von 1477 d und Bursagasse 2 von 1478/79 d /
1480 i) auch das Dachwerk über dem Langhaus
der Tübinger Stiftskirche, deren 1478, also ein
Jahr nach der Universitätsgründung, begonnenes
Langhaus als Universitätskirche dienen sollte. 

Der Gewölbeeinbau und Dachwerk -
umbau um 1866/67 

Das eindrucksvolle Langhausdachwerk überspannt
das Mittelschiff sowie die Seitenschiffe mit ih-
ren Kapellen. Es ist sowohl in der konstruktiven
Durchbildung als auch in der Detailausführung
eine Meisterleistung der Zimmermannstechnik im
15. Jahrhundert. Die heute noch vorhandene origi-
nale Dachkonstruktion des Langhauses musste seit
1489, bis auf wenige Ergänzungen oder Hilfskon-
struktionen an Stellen mit Wasserschäden, kon-
struktiv nicht ergänzt werden. Der Abschluss des
Dachstuhles zum Mittelschiff und zu den Seiten-
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7 Flößereivertrag zwischen
Österreich, den Graf schaf -
ten Württemberg und der
Reichs stadt Ess lingen von
1476 (HStAS A 602 WR
3751).



schiffen des Kirchenraumes bildeten ursprünglich
Flachdecken. Nur die durch eingezogene Strebe -
pfeiler abgegrenzten Bereiche der Seitenschiffka-
pellen waren überwölbt. 
In 19. Jahrhundert wurde in Beschreibungen der
Stiftskirche in Tübingen immer wieder darauf hin -
gewiesen, dass die Kirche doch lediglich eine
Flachdecke besitze, obwohl doch die Gewölbe-
anfänger vorhanden seien. Durch die niedrige
Flachdecke war der Chorbogen verdeckt und die
restliche Öffnung zum Chorraum oberhalb des
Lettners verstellten die Orgel und hervorspringen -
de Emporen. 
Schon 1832 entschied man, die Orgel auf die West-
seite zu versetzen. 1848 wurde vom Stiftungsrat,
der aus Mitgliedern des Gemeinderates, der Orts -
geistlichen unter dem Vorsitz des Tübinger Dekans
und des Schultheißen bestand, ein Baufond be-
schlossen. Dieser sollte Gelder für die „Verschöne-
rung des Inneren“ der Stiftskirche sammeln. Bis
zum Jahre 1865 kamen 8373 Gulden zusammen. 
Bescheidene Umbaumaßnahmen wurden dann bis
zum Jahre 1859 durchgeführt. Es ging dabei le-
diglich um einen neuen Anstrich, die Versetzung
der Kanzel, um die Schließung der Öffnungen zur
westlichen Vorhalle sowie um Veränderungen an
den Emporen. In dieser Zeit wurden erste Gesprä-
che mit dem Architekten Christian Friedrich von
Leins aufgenommen. Er war seit 1844 königlicher
Hofbaumeister, seit 1858 Professor an der Tech-
nischen Hochschule in Stuttgart und hatte bereits
einige größere Bauten, etwa die Martinskirche in
Stuttgart-Möhringen 1852–55, den Königsbau in
Stuttgart 1857–59 oder die Evangelische Stadt-
kirche Stuttgart-Vaihingen 1858, errichtet.
1863 erstellte Leins einen ersten Entwurf für die
Einwölbung der Kirche und kalkulierte eine Bau-
summe von 23375 Gulden für einen umfangrei-
chen Umbau der Stiftskirche im Inneren. Kurz da -
rauf wurde er mit der Durchführung beauftragt.
Nach zahlreichen Änderungen begannen die Ar-
beiten aufgrund der Leinschen Pläne 1866. Die
ver  anschlagte Bausumme hatte sich nunmehr auf
33 447 Gulden erhöht. Der Tübinger Stadtbau-
meister Lenz übernahm nun die Bauleitung. Ende
1867 wurde die Umbaumaßnahme mit einer Bau-

summe von schließlich 49509 Gulden abgeschlos-
sen. Die Entscheidung für eine Einwölbung des
Langhauses 1863 und die Durchführung 1866/67
hatte für das Dachwerkgefüge einschneidende
Konsequenzen. 

Der „Umbau“ des Dachstuhls

In den Entwurfszeichnungen von 1862 unter dem
Titel „Stiftskirche zu St. Georg in Tübingen – Vor-
schläge zu Verbesserung ihres Zustandes im In-
nern“ stellte Leins im Februar 1863 seine Ent-
würfe für einen Umbau der Stiftskirche vor. Ge-
plant war die Entfernung der Flachdecke aller drei
Schiffe, die Einwölbung der Seitenschiffe unter-
halb der Deckenbalkenlage und die Erhöhung
des Mittelschiffes bis zur ersten Kehlbalkenlage,
um den Chorbogen wieder sichtbar zu machen.
In einer weiteren Maßnahme wollte Leins die
oberen zwei Dachgeschosse abnehmen lassen.
Die niedrigere Firstlinie hätte die beiden Ostfens -
ter des Turmes im unteren Bereich freigegeben
und durch den Abbau fielen zusätzliche Holzbal-
ken als Baumaterial an (Abb. 8). Als Sicherungs-
maßnahme gegen auftretende Schubkräfte nach
dem Einbau des Mittelschiffgewölbes sah Leins
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8 Querschnitt durch  
das Langhaus mit projek-
tierten Gewölben und
Emporen sowie dem Ab -
bau der zwei oberen
Dachgeschosse, Entwurf
Leins 1862.

9 Balkenlage über den
Seitenschiffen mit zu-
sätzlichen Sicherungen 
in Form von bogenförmig
aufgebrachten Hölzern
gegen den Gewölbe-
schub des Mittelschiffs,
Entwurf Leins 1862.



bogenförmig aufgeschraubte Hölzer auf der De-
ckenbalkenlage der Seitenschiffe vor (Abb. 9). 
Die Entwurfspläne von 1862 zeigen eine Rippen-
konstruktion der Gewölbe aus dreischichtigen
Brettträgern, die mit zweischichtigen Trägern zwi -
schen den Rippen ausgesteift sind. An den Aus-
steifungsrippen sollte eine unterseitige Bretter-
schalung befestigt werden. Weiterhin ist davon
auszugehen, dass die vom Kirchenschiff sichtba-
ren Rippenformen aufgeputzt werden sollten. Als
Form für die Seitenschiffgewölbe wurde ein ein-
faches Kreuzrippengewölbe vorgeschlagen, wäh-
rend im Mittelschiff eine rautenförmige Konstruk-
tion geplant war (Abb. 10).
Die Ausführung der Gewölbe wich in Form und
Konstruktion dann doch erheblich von den ur-
sprünglichen Vorschlägen ab. Möglicherweise
waren hierfür neben konstruktiven auch ästheti-
sche Gründe ausschlaggebend. Im Mittelschiff
wurde eine völlig neue Form, ein sechsstrahliger
Stern in einem Kreuzrippengewölbe, entworfen
(Abb. 11). Die Rippen wurden massiver aus Zie-
geln und teils Zementhohlkörpern hergestellt.
Die Gewölbeschalen wurden mit vermörtelten
zylindrischen Tontöpfen oder Tuffsteinen ausge-
führt (Abb. 12, 13). Da diese leichte Bauweise der
Schalen die auftretenden Knickkräfte der Rippen

nur sehr begrenzt aufnehmen konnten, musste
nicht nur aus ästhetischen, sondern auch aus sta-
tischen Gründen die Gewölbeform aufwändiger
gestaltet werden. So wurden in den Seitenschiff-
gewölben gegenüber der ursprünglichen Pla-
nung zusätzliche Rippen eingesetzt.
Durch die geänderte Konstruktionsweise wurden
die Gewölbe gegenüber der ursprünglich geplan-
ten Holzkonstruktion schwerer, was größere Ge-
wölbeschubkräfte zur Folge hatte. Durch den Ein-
bau des Gewölbes im Mittelschiff mussten die
Obergadenwände aufgemauert werden, um die
entstehenden Schildbögen zu schließen. Diese
Aufmauerung konnte durch seine Auflast einen Teil
der Schubkräfte der Gewölbe abfangen. Weitere
Horizontalkräfte wurden durch Balkenkreuze über
jedem Joch auf der Deckenbalkenlage der Sei-
tenschiffe abgefangen und gleichmäßig verteilt.
Um das Mittelschiffgewölbe bis zur Balkenlage
des zweiten Dachgeschosses einbauen zu kön-
nen, wurden ca. 620 laufende Meter Holzbalken
ausgebaut. Die Ständerreihen auf den Oberga-
denwänden wurden in die Wand eingemauert
und die Schwellen, auf denen die Ständer ste-
hen, beidseitig abgesägt. Außerdem mussten die
Spannriegel und der Unterzug sowie in jedem
zweiten Joch die unteren Sprengwerkstreben und
Fußbänder ausgebaut werden. In den Seitenschif-
fen blieben die eingesetzten Gewölbe unterhalb
der Deckenbalken, sodass im Holzwerk nichts ver-
ändert werden musste (Abb. 14).
Ohne dass es für den Gewölbeeinbau erforderlich
gewesen wäre, wurden die Kehlbalken in den
Leergebinden der nächsten beiden Stockwerke
mit einer Gesamtlänge von ca. 480 Meter ent-
fernt. Dazu mussten die Schwellen des jeweils
darüber stehenden Stuhls ausgeschnitten wer-
den. Dies bedeutet sowohl in der Quer- als auch
in der Längsaussteifung eine Schwächung der
Konstruktion. Durch die Umbaumaßnahme wur-
den in der Dachkonstruktion insgesamt 1100
Meter Holzbalken ausgebaut (Abb. 15 –17).
Ein Teil der ausgebauten Hölzer (ca. 240 Meter)
wurde in Form der Aussteifungskreuze auf den
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10 Joch des Mittelschiffs
mit geplanten Rippen for -
men aus Brettschichtträ-
gern, Entwurf Leins 1862.

11 Ausgeführte Ge wöl -
be form im Mittelschiff 
aus Ziegelrippen mit Hohl -
kör pern und  Gewölbe -
schalen aus Tontöpfen,
Leins ca. 1865.

13 Gewölbeschale aus
Tontöpfen, meist mit
 Sägespänen oder Torf
verfüllt.

12 Ein für das Gewölbe
gefertigtes Segment einer
Ziegelrippe. 
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15 Schematischer
Grund riss des 2. Dach -
geschosses im Langhaus
mit entfernten Holz -
balken (rot) und Aus -
steifungshölzern (blau).
Im 3. Dachgeschoss
 wurden im Bereich des
Mittelschiffs die Kehl -
balken der Leergebinde
und Teile der mittleren
Schwelle ausgebaut.

14 Querschnitt durch
das Langhaus nach Ost,
Bauaufnahme Leipprand/
Kattentidt 1958.
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Seitenschiffböden des unteren Dachgeschosses
wieder eingebaut. Bei den verbliebenen 860 Me-
ter ist zu vermuten, dass die Hölzer für den Ein-
bau der neuen Emporen, als Gerüstmaterial ver-
wendet oder als Baumaterial verkauft wurden. In
einem zusammenfassenden Bericht der Restau-
rierungsmaßnahme von 1869 wird von 780 Gul-
den als Verkaufserlös durch Baumaterialien be-
richtet.
Obwohl durch die Gewölbeeinbauten und durch
die zusätzlichen Veränderungen im Dachwerk die
Konstruktion geschwächt wurde, hat das Dach-
werk offensichtlich noch ausreichende Reserven.
Die festgestellten Neigungen der Dachbereiche
zur Südwest- und Nordwestecke gehen auf Ab-
senkungen des Mauerwerks zurück.
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16 Dachgeschoss über
dem Mittelschiff, heraus-
gesägte Teile der Kehl -
balken.

17 Dachgeschoss über
dem Mittelschiff,  aus -
gebaute Kehlbalken und
ausgeschnittene Schwelle.



Die Bundesgartenschau von 1967, deren Bestand-
teil die Nancy-Halle war, bescherte der Stadt Karls-
ruhe große nationale und internationale Aufmerk-
samkeit. Viele erinnern sich noch an die erfolgrei -
che Veranstaltung, deren Grünanlagen und Bau ten
sich gut erhalten haben. Den Auftakt eines da-
mals konzipierten „grünen Pfades“ vom Haupt-
bahnhof zum inzwischen vollständig wieder auf-
gebauten Residenzschloss bildete der historische
Stadtgarten mit dem damals grundlegend umge-
stalteten Zoo; Nymphengarten und Friedrichs-
platz in der Innenstadt setzten die Grünanlagen-
Kette zum Schlosspark und dem angrenzenden
Waldgebiet fort. 

Hallenkonzept mit „Weltgeltung“

Die Nancy-Halle entstand als Ausstellungshalle
am Nordausgang des Stadtgartens und wurde
bereits 1966 mit einer Frühlingsblumenschau
er öffnet. Zwei Jahre vorher war der Bauantrag als
„Schwarzwaldhalle III. Bauabschnitt“ eingereicht
worden. Der Architekt – Prof. Erich Schelling
(1904–1986) aus Karlsruhe – hatte die Halle
schon über ein Jahrzehnt vorher konzipiert. Doch
wurde 1953 lediglich die unmittelbar benachbar -

te Schwarzwaldhalle mit ihrem fulminanten Hän-
gedach aus Beton verwirklicht, die Schelling und
seinem kongenialen Bauingenieur Ulrich Finster-
walder (1897–1988) Weltruhm einbrachte. Einst
als kleinere Schwester der Schwarzwaldhal le
eben falls mit einem Hängedach geplant, ent-
stand die Nancy-Halle nunmehr in radikal neuen
Formen, erhielt aber auch eine höchst eigenwilli -
ge Dachlandschaft. Wie das zeitgenössische Luft-
bild illustrieren kann, fügte sich Schellings Neu-
bau konzeptuell einfühlsam in die damals vorge-
nommene abstrakt-geometrische Neugestaltung
des Stadtgartens ein. Die aus einem Quadratras-
ter entwickelte Dachlandschaft der Halle korres-
pondiert auf gelungene Weise mit der nunmehr
streng linear abgezirkelten Uferzone des Anla-
gensees, den dreieckigen Buschzonen und den
sechseckigen Pflanzungsfeldern. 
Die gewölbten Dachflächen in Form hyperboli-
scher Paraboloide, die auch „Sattelflächen“ ge-
nannt werden, bestehen aus Holz und ruhen auf
einer robusten Stahlkonstruktion. Schelling baute
keine durchgängige Schalenkonstruktion aus Holz,
denn damit wären horizontale Zugelemen te nö-
tig geworden, was eine empfindliche Störung der
heiteren Transparenz und der lichten Nutzung der
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1 Nancy-Halle, 
Terrasse mit Restaurant
vom Garten aus, 1967.

Karlsruhes Nancy-Halle
Der Gartenschau ein Haus aus Zelten

Die Nancy-Halle am nördlichen Eingang des Karlsruher Stadtgartens ehrt 
mit ihrem Namen die seit 1955 bestehende Städtefreundschaft mit der
 französischen Stadt in Lothringen. Seit 2004 gilt das Gebäude als Kulturdenk-
mal. Das Bauwerk schwebt in Gefahr, denn seit die Karlsruher Messe vor 
den Toren der Stadt einen hochmodernen neuen Standort erhielt, ist es
schein bar nutzlos geworden. Nach einer Eigenpräsentation der Werke des 
Designers Luigi Colani (2004/2005) steht die Halle leer. Sollte die Stadt
Karlsruhe keine ge eignete Neunutzung finden, droht dem denkmalgeschütz-
ten Gebäude der Abbruch. 

Clemens Kieser 



Innenräume zur Folge gehabt hätte. Zehn qua-
dratische Hallenbauten von jeweils 16,3 m Kan-
tenlänge machen den Hauptteil des Bauwerks
aus. An den Eckpunkten der Quadrate stehen als
Haupttragwerk in die Kellerwände eingespannte
Stahlstützen. Diese sind durch Stahl-Kastenpro-
file verbunden, welche die Ränder der hyper -
bolisch paraboloiden Dachflächen bilden. Die
Dachschalung ruht auf zwischen den Stahlrand-
trägern eingehängten Holzleimbindern. Außen-
und Innenwände wurden in Kalksandsteinmauer-
werk ausgeführt und haben auch aussteifende
Funktion. 

Architektur als skulpturales Kunstwerk

Schelling griff mit seiner ambitionierten Dach-
konstruktion, wie zuvor schon in der benachbar-
ten Schwarzwaldhalle, frühzeitig aktuelle Ent-
wicklungen des Ingenieurbaus auf. In seinem
Grundlagenwerk „Strukturformen der modernen
Architektur“ (1960) hatte der Stuttgarter Archi-
tekturlehrer Curt Siegel den hyperbolischen Pa -
raboloiden eine ausführliche, durch zahlreiche
prak  tische Beispiele erhellte Darstellung gewid-
met. Bemerkenswert ist Schellings klare Interpre-
tation der Dachform, die mit einfachen konstruk-
tiven Mitteln einen höchst attraktiven, aber auch
funktionellen Bau komponierte. 
In der architekturplastischen Gestaltung der Halle
zeigt sich eine formale Nähe zu den zeitgenössi-
schen Kunstströmungen, die Installationen geo-
metrischer Körper beziehungsweise mathema-
tisch beschreibbarer Formen schufen. Seit der
Renaissance hatte die Bildhauerei immer wieder
die Allansichtigkeit des skulpturalen Kunstwerks
thematisiert. In den 1920er-Jahren führte Walter
Gropius diesen Gedanken in die Architektu r -
moderne ein, als er eine „fünfte Fassade“ for-
derte, die auch aus der Vogelschau zu erleben sei.
Von futuristischem Gedankengut beseelt, meinte
Gropius freilich die Ansicht von den neuen Ver-
kehrsmitteln Flugzeug oder Zeppelin, die zu -
nehmend Luftbilder von Städten und Gebäuden
lieferten. Eine Tatsache, die architektonische In-
szenierungen moderner Gebäude als möglichst
allansichtige Bauskulpturen bis heute wesentlich
prägt. 
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2 Luftaufnahme nach
Fertigstellung, 1966.

3 Grundriss 1967.



Doch auch dem Fußgänger offenbaren sich die
baukünstlerischen Qualitäten der Halle. So spie-
len die aufstrebenden Dachspitzen der Fassade
auf das Shed-Dach an, das aus der Industrie -
architektur bekannt ist. Jene profane Form, die
der natürlichen Beleuchtung großer Werkhallen
dien te, gewinnt unter Schellings Hand Feierlich-
keit, Bewegung und Rhythmus. Der Architekt
setzte die aufgebogenen Dachflächen in ihren
Laufrichtungen gegeneinander, Leuchtstoffröh-
ren an den Dachbindern unterstreichen im Inne-
ren die räumliche Dynamik der offenen Dach-
zone. 
Durch die matt verglasten Giebelflächen gab
Schelling der Halle eine angenehme Helligkeit,
die durch die Fensterflächen zum Park, aber auch
durch die offenen Atriumgärten und das weiße
Mauerwerk aus unverputztem Kalksandstein un -
terstützt wird. Nach draußen zum Stadtgarten
bieten vier Meter hohe Glaswände reizvolle Aus-

blicke, im Inneren ermöglichen sie einen Raum-
eindruck von großer Offenheit und eröffnen ab-
wechslungsreiche Perspektiven. Die Wände in
der Dachzone sind mit einer milchigen Profilit-
Verglasung versehen und sorgen für eine ange-
nehme Beleuchtung. Das Gebäude öffnet sich
zum Park, auch dringt der Garten selbst in Schel-
lings Architektur, denn der Baumeister integrierte
drei alte Platanen in sein Gebäude. Das Luftbild
zeigt, dass die Bäume aus den beiden Höfen über
die Dächer der Halle herausragen. 

Ein Stück europäische Architektur -
geschichte

Die kleinen Gärten der beiden Innenhöfe stehen
in reizvollem Kontrast zum strengen Raster der
Hallenfolge und wecken fernöstliche Assoziatio-
nen. Auch diese beiden Lichthöfe zeigen, wie der
Architekt um die Integration von Architektur und
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4 Eröffnung mit einer
Blumenschau, 1966.

7 Dachisometrie.

5 Außenansicht 
von  Südwesten.



Natur bemüht war, stand doch die Bundesgarten -
schau 1967 auch unter dem Motto „Bauen und
Garten“. Dieses Thema wurde damals auch durch
professionell gestaltete Hausgärten thematisiert. 
Erich Schellings Nancy-Halle ist ein bedeutendes,
gut erhaltenes Bauwerk der europäischen Archi-
tekturgeschichte der Nachkriegszeit. Als architek-
tonisches Kunstwerk von Rang fügt es sich bis
heute auf bemerkenswerte Weise in das Garten-
baukonzept der Bundesgartenschau von 1967
ein, dessen gut überlieferte Gestaltungselemente
im Stadtgarten heute ebenfalls Kulturdenkma l -
eigenschaft besitzen. Für die Bevölkerung der
Stadt Karlsruhe ist die Nancy-Halle in ihrem his-
torischen Erinnerungs- und Symbolwert von be-
trächtlicher heimatgeschichtlicher Bedeutung. 
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Baugeschichte

Im Auftrag der Erzdiözese Freiburg errichtete der
Erzbischöfliche Bauinspektor Raimund Jeblinger
1903–1906 in neuromanischen Formen mit Ju-
gendstileinflüssen das Erzbischöfliche Ordinariat
in Freiburg und zwar als „Regierungsgebäude des
Metropoliten der Oberrheinischen Kirchenprovinz“.
Das monumentale, zwischen Herren-, Schofer-
und Konviktstraße liegende Gebäude ist eines der
herausragendsten Beispiele dieser Stilstufe in Ba-
den und ein Hauptwerk des Architekten Jeblin-
ger. Es ist ein Kulturdenkmal nach §12 Denkmal-
schutzgesetz.
Aus den Archivalien wissen wir, dass 1901 die Pla-
nungen einen Raum für „die kirchlichen Altertü-
mer …“ vorsahen, also das Museum der jungen
Erzdiözese aufnehmen sollte. Bei diesem handelt
es sich um die an der Südostecke des Haupt ge bä u-
des an der Konviktstraße im Erdgeschoss liegen -
de, herkömmlich als „Hauskapelle“ be zeich  n e   te,
mittlerweile aber in „Thomas-Nörber-Saal“ um b e-
nannte Räumlichkeit (Abb.1). Aus den zahl  rei chen
Nachrichten über Ablieferungen von Kuns t     ge gen-
ständen aus Pfarreien sei eine für 1908 herausge -
griffen, in der es heißt, dass „zwei Stück gotische
Figuren“ für das „kirchliche Museum“ abgege-
ben wurden. Bereits 1921 folgten Übe rlegungen,
die „Altertümer“ der Erzdiözese den Städtischen
Sammlungen zu überlassen, was 1932 schließlich
auch geschah. Die Frage, warum dem Museum
nur eine so kurze Lebensdauer beschieden war,
was genau und nach welchen Kriterien gesam-
melt wurde, ist hier nicht Gegenstand der Unter-
suchung. Absicht ist es vielmehr, die neuen Er-
kenntnisse zu dem ungewöhnlichen Raum, die

maßnahmenbegleitend während der von Januar
bis April 2006 dauernden Restaurierungs- und
Umnutzungsarbeiten gewonnen wer den konn-
ten, ausführlicher der Öffentlichkeit vor zustellen.
Bildinhalte und Raumprogramm waren bislang
unbekannt, ihre Erforschung bringt das Denkmal
erstmals zum Sprechen.

Raum

Eine kunstvoll ornamentierte Eichentür bietet Zu-
gang in den zentralen Raum des ehemaligen Mu-
seums. Vom Treppenhaus führt ein Nebenein-
gang direkt über ein Zwischenpodest auf die im
Norden liegende Empore (Abb. 2). Den Haupt-
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1 Blick von der Konvikt -
straße aus auf die Ost -
fassade des Ordinariats-
gebäudes.

Wieder entdeckt 
Das Museum „zur Aufbewahrung
 kirchlicher Altertümer“ im Erzbischöflichen
Ordinariat Freiburg

Im Frühjahr 2006 wurde der in seiner Bedeutung in Vergessenheit geratene,
ursprünglich als Diözesanmuseum errichtete und genutzte Raum im Erz-
bi schöflichen Ordinariat in Freiburg behutsam einer neuen Nutzung als Be-
sprechungsraum zugeführt. Das in neuromanischem Stil um 1906 errichtete
Gebäude und das in historisierender Manier ausgemalte „kirchliche Museum“
zeigen ein bislang ungedeutetes Bildprogramm, bei dem sich die  Erzdiözese
Freiburg als Hort katholischer Kunstpflege selbstbewusst in Szene setzt.

Dagmar Zimdars



raum rhythmisiert eine kräftige Säule, die mit
 einem der Empore vorgestellten Pfeiler korres-
pondiert. So entstehen vom Grundriss her zwei
Raumabschnitte: ein als Rechteck ausgelegter
Raum, der mit einer eine hölzerne Balkendecke
imitiere n   den Decke aus bewehrtem Beton ab -
geschlossen ist, und eine Art schmaler Gang, der
sich archi tek tonisch durch seine romanisierenden
Band rip pengewölbe deutlich abgrenzt. Über diese
Gangzo ne ist die zweigeschossige und dreiachsi -
ge Empo re erreichbar. Eine auffällige Besonder-
heit stellen die in den Boden eingelassenen Glas-
elemente des Hauptraumes dar. Sie belichten 
den Keller, eine Art Krypta, der vom Hauptraum
aus durch eine Wendeltreppe erschlossen wird. 
Er diente als Depot für die gesammelten Kunst -
ge gen stände.
Das Zentrum der Südwand, aber nicht ihre Mitte,
markiert ein offener Zierkamin (Abb. 3). Ihn flan-
kieren kleine Rundbogenfenster. Sie orientieren
sich nach außen auf den Gang zum Innenhof. Ka-
min und Fenstergruppe bilden eine Art zentrie-
renden Blickfang des auf kunstvolle Art und
Weise asymmetrisch konzipierten Raumgefüges.
Die Belichtung erfolgt über die sich im Osten zur
Konviktstraße öffnende dreiteilige Fensterwand.
Das Emporengeschoss ist aufwändig architekto-
nisch gegliedert: Der Empore mittig vorgeblendet
ist eine Säule, deren Kapitellaufsatz die umlau-
fenden Wappenschilde der Erzdiözese zieren. Die
Säule trägt eine Art Überfangbogen, der die Em-

porenansicht in zwei zurückspringende Wandab-
schnitte unterteilt. Im westlichen Emporenober-
geschoss flankieren zwei Zwillingsarkaden eine
erhöht liegende, erkerartig vorspringende Rund-
bogennische. Diese ist oben üppig mit plasti-
schen Kronenmotiven verziert und dadurch auf-
fallend betont.

Ausstattung

Wand-, Gewölbe- und Deckenflächen sind reich
mit ornamentalen und figürlichen Darstellun-
gen dekoriert. Im Hauptraum wurde als Mal-
technik Keimsche Mineralfarbe verarbeitet,
ihre matt-brillierende Oberflächenstruktur prägt
den Raumeindruck entscheidend mit. Dieser wird
bestimmt durch den Detailreichtum, den hohen
Anteil an Vergoldungen (Blatt- und Muschel-
gold), die farbintensiven edelsteinimitierenden
Applikationen und die plastischen Hervorhebun-
gen von Sternen, Kronen und Attributen (Abb. 4).
Der kostbare Bodenbelag ist aus Terrazzo mit Ein-
lagen ornamental eingefügter Mosaiksteinchen.
Die nahezu komplett erhaltene Raumausstattung
ist innen über der Eingangstür 1903–1906 da-
tiert. Die Wandgemälde sind bauzeitlich und
stammen mit großer Wahrscheinlichkeit von dem
Freiburger Maler Franz Schilling (1879–1964),
der auch die malerische Ausstattung im Haupt-
treppenhaus und im Großen Sitzungssaal des
 Ordinariats schuf.
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Monumentale Wandbilder

Die Ausmalung betont die Süd- und Westwand
des Hauptraumes. Jeweils zwei Dekorationssys-
teme herrschen vor: zuunterst ein gemalter um-
laufender Sockel aus Großquadern, den ein
skulptiertes Ziergesims abschließt. Die Westwand
ist in zwei Felder mit monumentalen Wandbil-
dern unterteilt, ein gemalter Mäanderfries grenzt
den Sockelbereich ab. Den Hintergrund über dem
Sockel der Südwand gliedert ein Streifenmuster.
Die Decke im Hauptraum ist, eine Tradition der
romanischen Kunst des 12. Jahrhunderts aufgrei-
fend, mit fantastischen Fabelwesen, so genann-
ten „Mirabilien“, bemalt (Abb. 5). Zwei kunstvoll
geschnitzte Löwenwesen dienen als Deckenkon-
solen. Als Architektur- und Skulpturzitate sind sie
ebenso dem Motivschatz der romanischen Bau-
kunst entlehnt.

Westwand

Im südlichen Wandfeld ist der thronende jugend-
liche Christus in der Mandorla, seine Wundma-
le zeigend, dargestellt. Links eine Frauenfigur,
wohl Maria, die kompositorisch zwischen dem
Thronenden, der angeschnittenen Figur eines
sitzenden Apostels mit geöffnetem Buch und
der Verkündigungsszene auf der anschließen-
den Südwand vermittelt. Rechts steht in fron-
taler Haltung ein Engel mit einem Astkreuz,

neben ihm ein sitzender, sich zu Christus wen-
dender Apostel mit geschlossenem Buch. Dar-
unter die Inschrift: Nach Sanct-Georg Reiche-
nau (Abb. 6, 6a). Das Bildzitat verweist auf das 
in der Mitte des 11. Jahrhunderts entstandene
Wandbild der Michaelskapelle in St. Georg auf
der Reichenau. Dort in der Westkonche be fin -
det sich diese zitierte Parusiedarstellung (Zwei -
te Wiederkunft Christi), sie ist motivisch de -
tailgenau kopiert (Abb.7). Ikonografisch wird
das Astkreuz als Hinweis auf den knospenden
arbor vitae (Christus als Lebensbaum) inter -
pretiert, die Frauenfigur als Maria und perso -
ni fizierte Ekk le sia triumphans (triumphierende
Kirche).
Die nördliche Westwand zeigt die streng frontal
thronende Gruppe von Maria mit dem Jesus -
knaben auf dem Schoß (Abb. 8); Maria ist als ge-
krönte Mutter Gottes aufgefasst, Jesus hält ein
Buch in seiner Linken, seine Rechte ist mit dem
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Segenszeichen erhoben. Diese Gruppe wird von
Anbetenden im Benediktinerhabit flankiert, eine
Inschrift benennt die Dargestellten wie folgt: links
der Hl. Gallus, rechts der Hl. Fridolin (Abb. 8a).
Hinzu kommt ein inschriftlicher Verweis: Nach
Saint-Savin-Vienne. Frankreich. Mit Saint-Savin-
sur-Gartempe ist die monumental ausgemalte
Kirche im De partement Vienne im Poitou ge-
meint. Dort in der Turmvorhalle hat sich das ge-
nannte Madonnenbild mit anbetenden Benedik-
tinermönchen aus dem Ende des 11. Jahrhunderts
erhalten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass einer
der dargestellten Benediktiner tatsächlich
Fridolin ist, war doch  Poitiers Ausgangspunkt sei-
nes missionarischen Wirkens.

Südwand

Die Südwand wird im östlichen Feld durch zwei
große Cherubim-Figuren, die auf geflügelten
Feuerrädern stehen, rhythmisiert (Abb. 9). Selbst
wenn hier ein inschriftlicher Verweis fehlt, spricht
vieles dafür, dass Thema und Motiv der Anfang
des 12. Jahrhunderts bemalten Apsiskalotte aus
St. Peter und Paul in Reichenau-Niederzell ent-
lehnt sind. Zwei Cherubim rahmen dort, gemein-
sam mit den Kirchenpatronen und den Evangelis-
tensymbolen, den in einer Mandorla thronenden
Weltenherrscher. Auch der Mäanderfries ist in
großartiger Ausformung auf der Reichenau als
Dekorationsmalerei wiederzufinden. Genauso

wie die plastischen Nimben und die applizierten
Schmuckelemente, die heute allerdings verloren
sind. Wächterengel flankieren den Kamin an der
Südwand. Motivisch den Wächtern der Paradies-
pforte vergleichbar, bewachen sie hier den Ein-
gang zum Himmel. Denn dort schwebt in einer
von einem Wolkendekor umrahmten Mandorla
vor blauem Hintergrund die Himmelskönigin
 Maria und erscheint dem Evangelisten Lukas
(Abb. 10). Die Szene auf dem Kamin selbst zeigt
den Hl. Lukas als Madonnenmaler. Formal an-
knüpfend an die Tradition der Autorenbilder der
berühmten Kodices des 9. bis 10. Jahrhunderts ist
Lukas gerade dabei, ein Madonnenbild auf einer
Seite der Handschrift zu vollenden. Der Kodex
liegt offen auf dem Schreibpult. Auf der linken,
fast leeren Seite ist eine Initiale bereits rot ange-
legt. Lukas hält seine Malgeräte, Schabmesser
und Gänsekiel, in den Händen. Ein Tintenhörn-
chen hängt dekorativ im Maul eines fantastischen
Ungeheuers, das sich um den Schaft des Pultes
windet. Unter dem Pult liegt als Symboltier der
Stier mit einem geschlossenen Kodex zwischen
den Vorderbeinen. Eine Inschriftenkartusche hin-
terfängt die Szene, ihr Text lautet: Regina Coeli.
Laetare Quia Quem Meruisti Portare Resurexit
 sicut Dixit Alleluia. Ora pro Nobis Deum Alleluia
(Königin des Himmels, freue dich, halleluja. Weil
der, den du bereit warst zu gebären, auferstan-
den ist, wie er gesagt hat. Bitte für uns bei Gott,
halleluja).

94

5 Holzimitierende Beton  -
decke im Hauptraum mit
Phantasie wesen; Detail
der Mira bilia „Kopffüßler“.

6, 6a Südliche West-
wand: Darstellung der
Parusie; Detail oben, 
In schrift nach Sanct-
Georg Reichenau.



Im westlichen Feld der Südwand, kompositorisch
geschickt auf die südliche Westwand überlei-
tend, ist die Verkündigung an Maria dargestellt
(Abb.11). Von links nähert sich der Verkündi-
gungsengel Gabriel, der die im Garten weilende
Maria beim Lesen überrascht. Zwischen schlanken,
grünlich gemusterten Säulchen wachsen langsti e-
lig zarte Madonnenlilien, teils schon in blühen-
dem, teils noch in knospendem Stadium. Dieses
köstliche Detail ist ein charakteristisches Glanz-
stück grafisch-linearer Ornamentkunst im Sinne
des Jugendstils. Auf dem Spruchband des Engels
steht: Gegrüsst seist du MARIA.

Emporendekoration

Auf den Stirnseiten der Empore sind unten Namen,
Wappenschilde und Amtszeiten der ersten Frei  -
bu r   ger Erzbischöfe vermerkt. Von links nach
rechts: Bernhardus Boll 1827–1836, Ignatius De-
meter 1836–1842, Hermann de Vicari 1842–1868,
Johannes Bapt. Orbin 1882–1886, Joannes Christ.
Roos 1886–1896 und Thomas Nörber 1898. Erzbi-
schof Nörber ist identisch mit dem Bauherrn, des-
sen Amtszeit 1906 noch nicht beendet war. Dass
die fehlende Jahreszahl des Endes seiner Amtszeit
(1920) nicht nachgetragen wurde, kön n te ein Indiz
dafür sein, dass der Museumsraum unter seinen
Nachfolgern in Vergessenheit geriet. Warum dies
so war und wie intensiv er einst in der geplanten
Funktion genutzt wurde, muss offen bleiben.

Den Bogenzwickel im Obergeschoss akzentuiert
ein Engel, der heute ein leeres Schriftband vor-
zeigt. Hier etwa den Platz für die Künstlersigna -
tur zu vermuten, wäre eine verlockende Interpre-
tationsmöglichkeit. In den zurückgesetzten west-
lichen Zwickelfeldern sowie auf der Empore
selbst knien links und rechts zwei streng im Profil
gezeigte, anbetende Engel (Abb. 7 Beitrag Gre t -
her). Sie orientieren sich auf die heute leere Ni-
schenöffnung. Die Laibung des östlichen Emporen -
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8a Nördliche Westwand;
Detail Hl. Fridolin.

bogens zeigt vier Medaillons mit den Evangelis-
tensymbolen.

Bild- und Raumprogramm

Maria steht im Mittelpunkt des Bildprogramms
für das um 1906 eingerichtete Diözesanmuseum.
Thematisiert ist ihre Rolle als Gottesmutter und
als Himmelskönigin, als Personifikation der Ekkle-
sia triumphans und als fürbittender Beistand im
Gebet für die Toten. Der sie porträtierende Evan-
gelist Lukas ist sicher auch als Patron der Malerei,
der Künste insgesamt anwesend und verweist da-
mit auf die Funktion des Raumes als Kunstsamm-
lung.
Ein zweiter thematischer Schwerpunkt liegt auf
Christus, der sowohl als Weltenherrscher als auch
als Erlöser beziehungsweise Erretter der Mensch-
heit auftritt. Erweitert wird der christologische
Akzent durch die Beispiele der Mirabilia. In der
Auffassung des 12. Jahrhunderts sind diese me -
ta phorische Hinweise auf das Leben und Leiden
Christi. In der direkten Nachfolge Christi stehen
Gallus, Pirmin (auf ihn wird als Gründer des Be-
nediktinerklosters Reichenau indirekt angespielt)
und Fridolin. Diese Benediktiner setzten sich als
Missionare, Einsiedler, Klostergründer und Refor-
mer für die Verbreitung des christlichen Glaubens

ein. An ihren Wirkungsstätten wurden die Künste
zur Ehre Gottes gefördert. So wie deren Handeln
wird das aktuelle segensreiche Wirken der Erzdi-
özese Freiburg in Christus begründet, legitimiert
und fortgesetzt.
Die gewählten Bildbeispiele beschwören einen
intakten, bereits durch die Geschichte geadelten
Anfang, auf dessen Grundlage die um 1900 noch
keine achtzig Jahre alte Bistumsverwaltung auf-
baute. Zum Zeitpunkt der Errichtung des Ordina-
riats hatte diese sich etabliert und konnte nach
der schwierigen Zeit ihrer Gründung erste Erfolge
zeigen. Mit den versteckten Hinweisen auf die
Gründung des Reichenauer Marienklosters und
des Fridolinmünsters in Säckingen wird darüber
hinaus auf Ursprung und Ausgangspunkt des
Christentums am Oberrhein angespielt (Abb. 12).
Die Rückbesinnung im Geiste der regionalen früh-
christlichen Gründungsväter geschieht daher mit
der Perspektive auf die Zukunft einer weiter blü-
henden Erzdiözese beziehungsweise auf die er-
folgreiche Zukunft der Institution katholische Kir-
che überhaupt.
Die Orts-, Architektur-, Motiv- und Stilzitate sind
Ausdruck des Bemühens um Autorität und Mo-
numentalität. In diesem Sinne ist bereits die Wahl
des Bauherrn für die jugendstilbeeinflusste neu-
romanische Architektursprache zu deuten. Im
Sin  ne des Historismus ist ferner die Zitatensamm-
lung als sichtbares Zeichen für die weit reichende
Verbreitung und Wirkung der katholischen Kir-
che zu verstehen. Die kunstgeschichtlichen Zitate
stellen schließlich Rückgriffe dar auf traditionell
repräsentative Bildmuster und berühmte Vorbil-
der mit starker Ausstrahlungskraft. Nicht zuletzt
zeugen sie für die hohe Bildung von Auftragge-
ber und Architekten beziehungsweise Maler. Es
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ist charakteristisch, dass es sich dabei um kunst-
geschichtliche Zitate der christlichen Frühzeit, der
Blüte der Buch- und monumentalen Wandmale-
rei (10./11. Jahrhundert) sowie der romanischen
Baukunst handelt. Bei Letzteren ist z.B. an die ge-
schnitzte und bemalte Holzdecke in Zillis (11. Jahr -
hundert) oder an die Holzdecke und den farbi-
gen Stuck in St. Michael in Hildesheim (12.Jahr-
hundert) zu denken. Es mag Zufall sein oder
nicht: Drei der zitierten Vorbilder, Reichenau,
Saint Savin, Hildesheim, tragen heute das Prädi-
kat UNESCO-Weltkulturerbe.
Der als Diözesanmuseum dienende Raum ist ein
kostbares Gehäuse in der Tradition mittelalterli -
cher Schatz- und Heiltumskammern. Auch wenn
bislang unklar bleiben muss, welche Funktion ge-

nau die Empore oder z.B. die dort zentral betonte
Nische hatten, alleine mit der Entscheidung für
dieses Architekturmotiv wurde bewusst ein in-
haltsschweres Hoheitszeichen gewählt. Emporen
dienten in der sakralen und profanen Architektur
als räumlich-funktionale Abgrenzungen, die gleich-
zeitig einen auszeichnenden Charakter hatten,
wie etwa die Kaiserkapelle im Aachener Dom.
Die prächtige Ausstattung des Raumes erfolgte
zu Ehren und zum Ruhme Mariens, deren Schutz
das Erzbistum Freiburg suchte und erbat. In der
sicheren Obhut der jungen und ambitionierten
Erzdiözese wurden dort „Altertümer“ gesammelt
und bewahrt, ausgestellt und bewundert. Mit
dieser Zielsetzung verwaltete die Diözese das ihr
anvertraute Kunsterbe und konnte so als Vorbild
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für die Kunstpflege in der katholischen Kirche
dienen. Überhöht wird dieses Ziel durch Rück-
griffe auf Glanzlichter der frühen Kunstge-
schichte.
Die zeitgenössische Umsetzung erfolgte in der
Sprache des Jugendstils, dies jedoch eher auf zu-
rückhaltende Art und Weise (Abb. 13). Am offen -
sichtlichsten zu fassen in den Ornamenten und
der manchmal schrill bunten Farbwahl. Mit am
mo dernsten war noch die Wahl der Mineralfarbe
als Maltechnik, sie setzte überdies ein hohes Maß
an Kunstfertigkeit voraus. Die Vorliebe des Jugen d  -
stils für die Flächenhaftigkeit ihrer Darstellungen
fand ein ihr gemäßes Pendant im Rückgriff auf
das „flächige“ und umrissbetonte Reper toire der
Kunst des 10./11. Jahrhunderts. Ver  ein zelt, wie bei
dem erwähnten Lilienmotiv in der Verkündigung
oder den Engeln auf der Em po re, blitzt das so
zeittypische Mittel der dynami sch betonten Linie
als Ausdrucksträger auf. Unverwechselbare Kinder
ihrer Zeit sind die Engelsfiguren auf der Empore
(Abb. 3 Beitrag Grether). Es sind sicher kei ne
„Engelsfiguren mit verzeichneten Kuhmagd  ge -
sich tern (…) – ein Anblick zum Davon  laufen“,
wie ein von Raimund Jeblinger stammendes Dik-
tum lautet. Jeblinger lehnte die naturnahe, in -
di vi dualisierende Wie der gabe von Ge sichtern
ab. Er hegte eine große Wertschätzung für die
Kunstrichtung der Beuroner Malschule, die mit
antikisierenden und ägyptisierenden Mitteln die
christlich-katholische Kunst er neuern wollte. Für
den Freiburger Auftraggeber war diese im Kloster
Beuron in den Jahren zwischen 1850 und 1875
entwickelte Kunstauffassung aber anscheinend
keine Alternative.
Die Erzdiözese Freiburg stellt sich mit der Ein -
richtung und der malerischen Ausstattung ihres
 Museums als Bewahrerin und Hüterin der Künste
dar. Gleichzeitig formuliert sie ihre eher konser-
vativ ausgerichtete Kunstdoktrin. Waren im Gro-
ßen Sitzungssaal und im Haupttreppenhaus des
Ordinariats allgemeine ethische Werte und die
geschichtlichen Wurzeln der Erzdiözese ins Bild
gesetzt, inszenierte sie hier mit großem Selbst -
bewusstsein und enormem finanziellem Aufwand
ihr Verständnis christlichen Kunsterbes und ka tho   -

lischen Kunstschaffens: Das Diözesanmuse um als
Hort katholischer Kunstpflege.

Moderne Umnutzung

Anlass für die im Mai 2006 abgeschlossenen Ar-
beiten war der Wunsch des Hausherrn, im Ordin a -
riat über einen weiteren kleinen Besprechungs-
raum zu verfügen. Für den neuen Nutzungszweck
entwickelten das Erzbischöfliche Bauamt in Ab-
sprache mit der Denkmalpflege und dem Restau-
rator ein äußerst substanzschonendes Erhal-
tungskonzept. Für die neue Nutzung ste hen jetzt
im Hauptraum flexibel einsetzbare Besprechungs-
tische und -stühle sowie Stehleuchten zur Ver -
fügung. Kleine Funktionseinheiten wie Sideboard
und Küchenzeile sind als mobile Ele men te unter
oder auf der Empore integriert. Der Museums-
raum war ursprünglich nie beheizt, deshalb wur-
den zwei kleine Heizkörper eingebaut. In den vor -
bereitenden Gesprächen waren alle Beteiligten
gleichermaßen davon beeindruckt, dass bis heute
an dem als bauzeitlich zu bewertenden Bestand
(zur originalen Einrichtung gehören Beleuchtung s -
körper, Türgriffe, Ziergitter usw.) nahezu keiner-
lei Eingriffe in die Substanz und Geschlossenheit
stattgefunden hatten. Dies fortzuschreiben war
bei der jüngsten Umnutzung für alle Beteiligte
oberstes Ziel.
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Zur Bautechnik

Bautechnisch ist das Gebäude aus Ziegelmauer-
werk mit an der Fassade vorgeblendeten Sand -
stein elementen errichtet. Innen erhielt das Mau -
er werk einen Verputz. Die Decken sind laut Ar-
chivunterlagen des Erzbischöflichen Ordinariats
zumindest teilweise bereits als Betondecken mit
Eisenbewehrung angelegt worden.
Die Wahl der Materialien, die im Raum verbaut
und eingebracht wurden, ist vielfältig. Die Wände
und ein großer Teil der Deckenflächen weisen einen
Verputz mit teils geglätteten, teils rauen Oberflä-
chen auf. Säulen, Pfeilervorlagen, Brüstungen, Kon-
solen und weitere Zierelemente sind aus Sand-
stein. Es wurde dabei sowohl rötlicher als auch
gelblicher Stein verwendet, was an den Fehlstel-
len in der Malschicht erkennbar ist. Darüber hin-
aus gibt es Verkleidungen aus Holz, so ist zum

Beispiel die Untersicht der Empore komplett mit
schmalen Holzleisten verkleidet. Auf der Fenster-
seite, an der Ostwand, wurde eine braun lasierte
Holzvertäfelung mit Fensterbrettern angebracht,
in die Holzfenster mit bleigefassten Scheiben ein-
gelassen sind. 
Der Terrazzofußboden im Hauptraum ist mit ein -
gelegten Glaselementen zur Belichtung der da ru n-
 ter liegenden Kellerräume versehen. Die Terraz zo -
schicht wurde auch im unteren Wandbereich als
Sockelzone eingebracht. Schließlich sind die Me -
tallelemente, wie etwa die ziselierten Türbeschlä -
ge und die bauzeitlichen, aus verschiedenen Me -
tal len hergestellten Gaslampen, zu nennen.

Zur Maltechnik

Beim Betreten des Raumes nimmt man die inten -
si ve Farbgebung der Ornamentik und der figür-
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lichen Darstellungen wahr. Starke Akzente setzen
die goldfarbenen und die sparsamer verwende-
ten silberfarbenen glänzenden Blattmetallaufla-
gen (Abb. 1). Die Farbfassung der Decken und
größere Teile der Wandfläche zeigen eine matte
Oberfläche. Einen leichten Oberflächenglanz ha-
ben die unteren Wandzonen und die hölzernen
Elemente. Diese Beobachtungen, kombiniert mit
dem Wissen um die unterschiedlich verwendeten
Materialien wie Putz, Stein und Holz lassen den
Einsatz verschiedener Maltechniken erwarten
(Abb. 2). 
Bei Prüfung der Oberflächen zeigen die Quader-
bemalung beziehungsweise die Ornamentfelder

der unteren Wandzonen einen leichten Glanz,
eine sehr kompakte Oberfläche und einen zum
Teil pastosen Farbauftrag. Das an einigen Stellen
erkennbare sehr feine Rissnetz (Krakelé) lässt ver -
muten, dass ein ölhaltiges Bindemittel zum Einsatz
kam. Die Analyseergebnisse stehen allerdings noch
aus. Dagegen weist das matte Erscheinungsbild
der Malerei auf den großen Wandflächen und
den Deckenzonen auf ein anderes Bindemittel
hin. Im Archiv des Erzbischöflichen Ordinariats ist
ein Schriftwechsel zwischen Architekt Jeblinger
und der Kirchenmalerfirma Schilling aus Freiburg
erhalten. Dort wird die Verwendung von Keim-
scher Mineralfarbe für die Ausführung der Male-

100

2 Nordwand, Anschluss
der mit profilierten Holz -
latten verkleideten Em po -
renuntersichten an  einen
der aus Stein ge fertigten
Arkadenbögen.

3 Empore, Bogenfeld
nach Süden, Engels dar -
stellung, Detail: die Mal -
weise mit dem Ab lasieren
und dem folgenden Auf-
granieren des Schattens
sowie die Ausführung der
Konturlinien ist deutlich
ablesbar. 

4 Westwand, Bogen lai -
bungsfläche, Detail der
Ornamentbemalung nach
der Reinigung. 

5 Gewölbe über der  Em -
pore, Detail aus dem  Zier -
band im Scheitelbereich
der Gewölbebe malung
nach der Reinigung.

6 Südwand, Zier kamin.
Neben den goldenen
Blatt metall auflagen sind
die mit Lüsterfassung
her  ausgehobenen Ver -
zierungen im Nimbus 
mit der Imitation  far biger
Edelsteine zu  er kennen;
Zustand nach der Reini-
gung. 



reien aufgeführt. Bei dieser Technik werden Pig-
mente in Kaliwasserglas gebunden und auf vor-
behandelten Putzflächen aufgebracht. In diesem
Fall ist davon auszugehen, dass die Maler ihre
Farbtöne in Gefäßen vorbereitet haben, indem
sie Pigmente mit Bindemittel vermischten (Keim-
sche B-Technik).
Daneben gibt es aber Zonen, zum Beispiel im Be-
reich der Decke über der Empore, bei denen die
Farbschichten relativ pastos und kompakt sind. Es
ist zu vermuten, dass diese Zonen mit einer Leim-
farbe angelegt wurden. Hierunter versteht man
die Verwendung von pflanzlichem und/oder tieri-
schem Leim, der in einen wässrigen Ansatz ge-
bracht und mit Pigment vermischt wird. Üblicher-
weise wird der Farbe Gesteinsmehl in Form von
Kreide beigegeben, um ihr „Körper“ zu verleihen.
Auch hier stehen die Analyseergebnisse noch
aus. 
Der Raum offenbart also mit seiner ungewöhnli -
chen plastischen und malerischen Gestaltung ein
breites Spektrum verwendeter Materialien be-
züglich des Untergrundes sowie der verwende-
ten Bindemittelsysteme. Um zum einen die ge-
wünschten Wirkungen der Malerei zu erzielen,
andererseits aber auch den Anforderungen an
die Beständigkeit gerecht zu werden, wendeten
die Kirchenmaler parallel unterschiedliche Mal-
techniken an. 

Zur Malweise

Neben den rein technischen Beobachtungen zu
den verwendeten Baumaterialien und Maltechni-
ken ist vor allem die Malweise von besonderem
Interesse. 
Es ist auffällig, dass eine sehr stark grafisch ange-
legte Malweise mit fast plakativer Farbwahl und
Platzierung von stark akzentuierenden dunklen
und hellen Linien zugrunde liegt. Auf diese Art
sind die Ornamente, die Gewänder und Hinter-
grunddetails der figürlichen Darstellungen ge -
staltet. Nach dem Aufbringen des flächigen, so
genannten Lokaltons erfolgte die Modellierung
durch Anlegen von dunklen Linien und weißen
Höhungen im Sinne einer Schattenkonturierung.
Abweichend hiervon sind die Inkarnate gestaltet.
Bei ihnen wurden nach dem Anlegen des Grund-
farbtons die Schattierungen auch durch Aufgra-
nieren der Farbe erreicht (Abb. 3). Diesen Effekt
erzielt man durch Aufstupfen der Farbe mit dem
halbtrockenen Pinsel beziehungsweise durch das
Überstreichen mit einem wenig Farbe führenden
Pinsel flach über die raue Oberflächenstruktur.
Dabei bleiben in der Regel nur auf den erhöhten
Teilen des Putzreliefs Farbpartikel liegen. Es ent-
steht ein dafür typischer brüchiger Malduktus.
Anschließend erfolgte das Konturieren der dunk -

leren und ganz lichten Zonen mit Grauschwarz
und Weiß.
Einen besonderen Akzent erhält die Malerei
durch Verwendung von gold- und silberfarbenen
Blattmetallauflagen (Abb. 6a Beitrag Zimdars).
Hierzu wird das dünne Metallblättchen auf eine
halbtrockene Ölschicht aufgebracht. Bei den fei-
nen Goldlinien zur Akzentuierung von Gesichtsli-
nien wurde jedoch vermutlich feines Goldpuder
verwendet, das in einem Bindemittel angeteigt
und dann mit dem Pinsel aufgemalt wurde. Über-
dies gibt es einige Partien in Lüstertechnik. Dabei
überzogen die Fassmaler Blattmetallauflagen mit
halbtransparent eingetönten Überzügen, sodass
ein besonderer Glitzer- und Schimmereffekt ent-
stand (Abb. 4).
Die Aufteilung der Flächen und die Übertragung
der Entwürfe an Wände und Decken lassen sich
an Vorbereitungsspuren nachvollziehen. So sind
etwa im Bereich der Engelsgesichter die Einstich-
löcher für einen Zirkelschlag zu beobachten, mit
dem der Bogenverlauf des Nimbus festgelegt
wurde. Der Eindruck der Zirkelspitze ist im Putz
deutlich erkennbar. Des Weiteren sind Orna-
mente mit Lochpausen übertragen worden. Be-
leg hierfür sind kleine, grauschwarze Kohle-
punkte, die beim Aufpudern durch die kleinen
Lochpausenöffnungen auf die Putzoberfläche
üb er tragen wurden. Ferner lassen sich an Aus-
bruchrändern von Applikationen rotbraune Pin-
selstriche feststellen, mit denen die Maler eine
Art Vorzeichnung auf den Putzuntergrund vorge-
nommen haben.
Zusammenfassend lässt sich folgende Arbeits-
weise rekonstruieren: Die Maler gliederten die
Fläche zunächst mit Zirkelschlägen und Schnüren
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in die einzelnen Bildzonen auf. Darin übertrugen
sie mit Lochpausen die Darstellungsdetails wie
Ornamente und figürliche Motive. Es folgte ein
freies Durchzeichnen anhand dieser Punkte mit-
hilfe eines sehr feinen Pinsels und rotbrauner
Farbe. Nach Abschluss des Übertragens der Ein-
zelentwürfe wurden diese mit einem Grundfarb-
ton, dem so genannten Lokalton, vorgelegt. Es
folgte im Ornamentbereich der Auftrag verschie-
den bunter Farbtöne zum Anlegen der Ornamen -
te (Abb. 4–6). Letzter Arbeitsgang war der Auf-
trag von Konturen mit schwarzen und weißen
 Linien.
Im Bereich der figürlichen Darstellungen wurde
diese Arbeitsweise variiert. Die Gesichter erhielten
nach dem Anlegen des flächigen Grundtones ein
erstes Konturieren der Hauptlinien wie Augen-,
Nasen-, Mund- und Kinnlinien, darauf folgte die
erste Schattierung in granierender Malweise.
Nach diesem Arbeitsschritt konnten Augen und
andere Details gemalt werden, dann folgte ein
weiteres Konturieren (Abb. 7). Den Abschluss bil-
dete das Anlegen der Höhungen in Weiß. Die
weiteren Arbeitsschritte wie Vergoldungen, Lüste-
rungen etc. wurden vor dem Anlegen der Kontur-
linien ausgeführt.

Zur weiteren Ausmalungen im 
Ordinariat

Die prachtvolle Ausmalung aller Wandflächen
des Museumsraumes ist im Gebäude nicht sin -
gulär. So zeigt das Treppenhaus mit seinem weit
 gespannten Tonnengewölbe und seiner Anlage
über drei Geschosse ebenfalls eine sehr differen-
ziert angelegte Malerei mit Ornamenten und mo-

numentalen figürlichen Darstellungen. Die farbli-
che malerische Gestaltung findet sich im ganzen
Gebäude. Sogar die metallenen Türbeschläge wei-
sen Farbfassungen aus der Zeit kurz nach 1900
auf. Grundsätzlich ist von einem malerischen Ge-
samtkonzept für das Ordinariat auszugehen.

Zur Konservierung und Restaurierung –
Schadensphänomene und Maßnahmen

Die Oberflächen an den Wänden und Decken
zeigten eine einheitliche Verschmutzung. Neben
lose aufliegenden Staubbelägen und Spinnwe-
ben war ein dünner, einheitlich grau-schwärz-
licher Belag festzustellen. Des Weiteren gab es in
relativ geringem Umfang punktuelle Ablösungen
von Verputzschollen. Die Nordwand wies Schädi-
gungen in Form von Abhebungen der Malschich-
ten auf. Darüber hinaus gab es einige wenige
Fehlstellen, die auf spätere Einbauten von Instal-
lationen zurückzuführen waren.
Das Konzept sah primär eine Konservierung des
Bestandes vor. Hierzu gehörten eine überwiegend
trocken ausgeführte Oberflächenreinigung der
Wa n  dmalereien und die Stabilisierung von ge lös -
ten Putzpartien mittels mineralischer Festigungs-
systeme. Die sich abhebenden Malschichtschollen
wurden mit speziell auf den Bestand abgestimm-
ten Materialien gefestigt. Mit einer Retu sche er-
folgte ein optisches Schließen der wenigen grö-
ßeren Fehlstellen. Ziel war die Bewahrung eines
geschlossenen, einheitlichen Erscheinungsbildes.
Die Proben zur Einretuschierung der Fehlstellen
orientierten sich an der ursprünglichen Malweise.
Zunächst wurden die Fehlstellen mit dem Grund-
ton der jeweiligen Umgebung vorgelegt. Hierzu
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wurde ein Bindemittel ausgewählt, das sich ein -
deu tig vom historischen Bindemittelsystem un t e r -
scheidet. Durch Proben wurde der Glanzgrad er-
mittelt. Es folgte der flächige Farbauftrag auf die
Fehlstellen, wobei der Farbwert etwas heller als
der des jeweiligen „Umgebungsgrundtons“ ge-
wählt wurde. Dies sollte die Möglichkeit einer
weiterführenden Verdichtung der Retusche zu-
nächst offen lassen. Nach Abschluss dieses ersten
Schrittes bestand bald Einigkeit unter den Betei-
ligten, dass eine weitere Verdichtung mit dem Ziel
einer Vollretusche nicht erforderlich war. Es wurde
deutlich, dass sich aufgrund der Fülle der Dar -
stellungsdetails die auf diese Weise bearbeite-
ten  Zonen optisch gut in die Umgebung einfüg-
ten. Weiterführende Verdichtungen der Retusche
 waren für die Lesbarkeit nicht erforderlich. Damit
wurde sowohl dem einheitlichen Erscheinungs-
bild Rechnung getragen, als auch die Unterschei-
dungsmöglichkeit von Ergänzungen und Original
gewahrt (Abb. 9–12).

Schlussbemerkung

An diesem Beispiel wird deutlich, dass vorberei-
tende Untersuchungen unentbehrliche Einblicke
in die Entstehung von Malereien ermöglichen.
Die Ermittlung von Schäden und Schadensursa-
chen war zudem unabdingbare Grundlage für
das Konservierungs- und Restaurierungskonzept.
Dies unterstreicht die Notwendigkeit von Vor-
untersuchungen. Diese können bei entsprechen-
der Fragestellung knapp gehalten sein, stellen
aber einen unverzichtbaren ersten Schritt bei der
Bearbeitung solcher Objekte dar.

Eberhard Grether
Restaurator
Merzhauserstr. 80
79100 Freiburg
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Ausgangssituation und Auftrag

Zwischen 19. und 23. Juli 2004 wurden auf der
Grundlage der lithologischen Kartierung von
Herrn Prof. Dr. Roman Koch vom Paläontologi-
schen Institut der Universität Erlangen-Nürnberg
am Südlichen Chorturm des Ulmer Münsters
(Abb. 1) eine Begutachtung der Kalksteine mit
dem Ziel der Bestimmung historischer Gewin-
nungsstellen der verwendeten Bausteine durch-
geführt. Dabei waren die Untersuchungen auf
das im Mittelalter verbaute Gestein beschränkt.
Für die genauere Klassifizierung der hierbei fest-
gestellten drei unterschiedlichen Kalksteine wur -
de die „Farbtabelle zur lithologischen Kartierung
der Kalksteine am Ulmer Münster“ benutzt. Sie
diente dazu, die verwendeten Steine zunächst in
Gruppen zusammenzufassen.

Auswertung älterer Literatur

Begleitend zu den Untersuchungen der Steine
wurde ältere Literatur ausgewertet, die direkten
Bezug auf das Ulmer Münster nimmt. Nachfol-
gend sind in chronologischer Reihenfolge Zitate

aufgeführt, die belegen, dass die Bausteine für
die erste Bauphase am Ulmer Münster zum gro-
ßen Teil aus der unmittelbaren Umgebung bezo-
gen wurden: 
LEUBE (1839: 7) erwähnt einen „harten Süßwas-
serkalk“: „Er ist bei weitem das vorwiegende Ge-
stein des Münsterbaues … Säulen und Pfeiler, das
Quadergestein der Wandungen, Treppengänge
und Geländer des Chors … fast alle Ornamente
des Schiffs“. Der Autor erwähnt sehr gut und
leicht schneid- und sägbaren „weichen Süßwas-
serkalk“ aus dem Raum Eggingen: „das Gestein
ist nahezu fossilfrei und besonders auf seiner
Oberfläche verhärtet, sodass größere Stücke …
klingend werden (idem, 1839: 38)“. Schließlich
führt LEUBE (1839: 8) die Verwendung von 
„Coralrag“ (ebenfalls Jurakalkstein) im Gesimse
„auf dem so genannten steinernen Boden und an
der Orgeltreppe … wie es aussieht erst in späte-
ren Zeiten zur Reparatur eingelegt“.
LEUBE & LEUBE (1843: 3) führen nähere Untersu-
chungen an, wonach, „der größte Theil seiner
Bausteine [des Ulmer Münsters] aus Lagern der
nächsten Umgebung der Stadt herrührt“, und er-
wähnen eine „Münstergrub vom Katzenthäle“
bei Böfingen (idem, 1843:5). Die Autoren benen-
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Ulmer Münster
Mögliche Herkunft der Kalksteine 
am Südlichen Chorturm 

Regelmäßig müssen am Ulmer Münster – wie an anderen vergleichbaren
 Bauten – Steine wegen tief greifender Schäden ausgetauscht werden und
schadhafte Mörtelfugen geschlossen werden. Um solche Reparaturarbeiten
vorzubereiten, werden zunächst Schadenskartierungen angelegt. Das am
 besten geeignete Reparaturmaterial sind Steine gleicher Herkunft, nicht nur
wegen des Erscheinungsbildes, sondern vor allem wegen ihrer Materialeigen-
schaften. In engem Kontakt mit der Landesdenkmalpflege beauftragte das
 Ulmer Münsterbauamt die möglichst genaue Bestimmung der historischen
Malm- und Süßwasserkalksteinbrüche, in denen die Bausteine des Südlichen
Chorturms seinerzeit gebrochen wurden. Grundlage dieser Untersuchung
 waren eine vorliegende Bausteinkartierung, Ortsbegehungen, eigene Archiv-
recherchen sowie regional-geologische Kenntnisse. Im Ergebnis konnte die
Ausgangsvermutung gestützt werden, wonach die verwendeten Kalksteine
hauptsächlich aus dem Raum Ulm stammen. Neben den hier vorgestellten
Kalksteinen wurden beim Bau des Südlichen Chorturms auch Ziegelsteine 
und unterschiedliche Sandsteine verbaut, zuletzt bei der Vollendung des 
Chorturms unter Baumeister Ludwig Scheu.

Matthias Geyer



nen weitere Münstergruben vom Galgenberg am
„Möhringer Weg“ sowie am Winterhaldeberg
zwischen Ehrenstein und Eselsbergerwald.
FRAAS (1866: 18) erwähnt „Plattenkalke“ und er -
gänzt, dass diese als „Portlandkalk“ in Söflingen,
Dornstadt, Beimerstetten, Möhringen und Einsin-
gen abgebaut und beim Festungsbau verwendet
wurden. Ferner spricht er von „Süßwasserkal-
ken“ bei Dietingen, Herrlingen, Eckingen, Wip-
pingen und ergänzt, dass „an Haltbarkeit … den-
selben die jurassischen Marmorkalke von Arn-
eck“ gleichen. FRAAS beklagt diesen Mangel an
guten Bausteinen und ergänzt unter Verweis auf
den seiner Vollendung zustrebenden Münster-
bau: „Am drückendsten fühlt diesen Mangel der-
malen der Münsterbau, zu welchem die mittle-
ren Keupersandsteine des Neckarthals herbeige-
schafft werden müssen.“ Die Sandsteine wurden
tatsächlich aus dem Raum Tübingen-Schlaitdorf-
Neckartenzlingen, aber auch bei Donzdorf und
im Raum Stuttgart gebrochen. 
QUENSTEDT (1872: 72) erwähnt „Marmorsorten“
und dass diese „auf dem Steigwoll 706,9 Met.
zwischen Berghülen und Treffensbuch … sogar
ei ne Art Platten bilden, die wie Schnaitheimer …
verarbeitet“ werden. Außerdem erwähnt er „Süß-
wasserkalke“ … „die besten liegen … zwischen
Ringingen und Pappelau. Sie haben meist etwas
Cavernöses und Löcheriges …“ und bezeichnet
diese als „wichtigsten Baustein“ des Tertiärs, oh -
ne allerdings auf deren Verwendung beim Müns -
terbau hinzuweisen.
LEUBE (1893: 48) schreibt, dass die „alten Bau -
meis ter mit ziemlicher Sorglosigkeit in Bezug auf
das Fundament vorgingen…“ und gibt als ver-
wendete Bausteine für das Mauerwerk des Funda -
mentes „Jurakalk“, „Süßwasserkalk“ und „Back-
stein“ an. Er ergänzt, dass der verwendete Kalk-
mörtel aus „Weisskalk und Donausand“ bestehe.
LEUBE (1907) erwähnt die Verwendung von
„Kalkstein aus der Ulmer Gegend“ für den Müns -
terbau und führt die Verwendung von „Süßwas-
serkalk“ aus dem Raum Pappelau für feinere Ar-
beiten an Portalen, Figuren oder Baldachinen
auf. Ferner verdanken wir diesem Autor auch die
bes te Zusammenstellung der älteren Literatur zu
diesem Thema.
SCHULTES (1937: 71) führt an, dass im 15. Jahr-
hundert bei der Innenausstattung des Münsters
„Süßwasserkalk, welcher in der Nähe der Stadt
bei Eggingen gefunden wird und sich leicht
schneiden lässt“, verwendet worden ist.

Kalksteine des Südlichen Chorturms

Am südlichen Chorturm lassen sich drei Kalkstein-
arten identifizieren (vgl. Abb 1). 
– Süßwasserkalk: Dabei handelt es sich in der Re-

gel um den typischen, im Hochsträß anzutreffen-
den Süßwasserkalk aus der Tertiär-Zeit.
– Malmkalk: Das Gestein lässt sich eindeutig den
im Blautal vorkommenden unterschiedlichen Aus-
bildungen zuordnen. 
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– Muschelkalk: Die verschiedenen, am begangenen
Teil des Südlichen Chorturms verbauten Muschel-
kalke stammen aus dem Raum Crailsheim („Krens-
heimer Muschelkalk“). Dieses Gestein war nicht Ge -
genstand der hier vorgestellten Untersuchungen. 

Mögliche Herkunft 
der Gesteine des Südlichen Chorturms 
und Lage der Steinbrüche

Auf der Grundlage der zugänglichen Unterlagen,
nach Begutachtung der verschiedenen, am Marien -
pfeiler (Abb.2) und an anderen Teilen des Südli chen
Chorturms des Ulmer Münsters verbauten Kalkstei -
ne können nachfolgende Aussagen über die mög-
liche Herkunft der Steinarten getroffen werden.
Die Auswertung der Zusammenstellung der Flur-
namen der Stadt Ulm ergibt Hinweise auf mög -
liche historische Abbaustellen. So gibt es z. B. ge -
ra de im Raum Böfingen verschiedene Gewann-
be zeich nungen mit „Stein…“, doch lassen sich
da raus keine zuverlässigen oder eindeutigen Zu-
ordnungen möglicher historischer Abbaustellen
ableiten. Leider ergeben sich auch aus den ver-
fügbaren, älteren geologischen Karten sowie aus
der Auswertung der ausführlichen Literaturan -
gaben in GEYER & SZENKLER (1997) keine zu -
sätz  li chen Hinweise.

Süßwasserkalk

Die mögliche Lage historischer Steinbrüche auf
dem Hochsträß ist der Abb. 3 zu entnehmen. Die
alte topografische Karte der Umgebung Ulms
stammt aus dem Originalbestand des Landes-
amts für Geologie, Rohstoffe und Bergbau im Re-
gierungspräsidium Freiburg. Dieses Gebiet wurde
ausgewählt, weil die ältere Literatur neben der
Umgebung von Böfingen vor allem den Hoch-
sträß (insbesondere Raum Pappelau-Ringingen-
Eggingen) als wahrscheinliche Liefergebiete für
Münsterbausteine anführt. Große Teile des ein-
gerüsteten Marienpfeilers an der Südseite des
Südlichen Chorturmes bestehen aus Gesteinsma-
terial, das vermutlich aus dem Hochsträß stammt
(Abb. 2). Interessant in diesem Zusammenhang
auch, dass LEUBE (1839: 8) das Gestein vom
„Steinekreuz bei Pappelau an der Ringinger Mar-
kung“ als für architektonische Verzierungen be-
sonders geeignet einstuft und darauf verweist,
dass die gotischen Bogengänge des Klosters in
Blaubeuren hieraus gefertigt worden seien.
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Allerdings ist die Verwendung lokaler, im Blautal
vorkommender Süßwasserkalke des Tertiärs als
Münsterbausteine nach gegenwärtigem Kennt-
nisstand nicht gesichert. 
Eine genaue Lokalisierung oder eine eindeutige
Zuweisung der historischen Abbaustellen auf be-
stimmte Brüche erscheint nicht zuletzt wegen der
Aufgabe vieler Gruben und nachfolgender Über-
bauung heute nicht mehr möglich.

Malmkalk

Der so genannte „Portländer“ wurde in Einsin gen,
Söflingen, Pappelau, Gerhausen sowie im Lehrer
Tal und im Örlinger Tal in zahlreiche Gruben und
Steinbrüche abgebaut. Das Gestein fand Verwen -
dung für „leichte Bauten“ und „Chausseebe-
schlag“ im Raum Ulm, wurde aber auch beim Bau
der Bundesfestung eingesetzt. 
Der „Coralrag“ wurde unter anderem im Raum
Arnegg, zwischen Altentaler Hof und Gerhausen
beim Gleissenburger Hof sowie in einem Bruch
an der Hohlmühle bei Herrlingen gewonnen. An
gleicher Stelle war früher eine kleine Grube für
die Gewinnung der Steine zum Bau der Herrlin-
ger Kirche und der Friedhofsmauer angelegt. Die
Verwendung dieser Gesteine als Werksteine im
Raum Ulm ist hinlänglich belegt. Für das Münster
ist die ursprüngliche Verwendung dieses Gesteins
durch LEUBE & LEUBE (1839: 9) belegt, doch wur -
de der so genannte Steinerne Boden nach Aus-
kunft des Münsterbauamts zu Beginn des 20.Jahr-
hunderts mit einer Betonplatte abgedeckt. Auch
die Orgeltreppe ist komplett erneuert worden.
Da das Ulmer Münster die ursprünglich vor den
Toren der Stadt gelegene Pfarrkirche ersetzte und
Letztere abgerissen wurde, lässt sich vermuten,
dass der hier von Leube erwähnte Jurakalkstein
großenteils aus der abgerissenen Kirche stammt.
Der nächstgelegene Steinbruch war der Söflinger
Bruch. Hier ist der Abbau eingestellt und das Ge-
lände vollständig rekultiviert; der Steinbruch lag
an der nördlichen Straßenböschung am Nord-
rand des ehemaligen Verschiebebahnhofes und
etwa 100 m östlich der Einmündung der Straße
von Lehr, sodass hier die Vermutung nahe liegt,
dass möglicherweise geeignete Lagen aus dem
Söflinger Bruch verbaut wurden. Ansonsten dürf-
ten aber die Massenkalke des Malm aus den zahl-
reichen Steinbrüchen im Raum Ehrenstein in der
alten Pfarrkirche und damit nach deren Abbruch
in den „alten Teilen“ des Münsters verbaut wor-
den sein.
Auch wenn die Zeit weiß bestäubter Dächer im
Blautal dank moderner Abbau- und Filtertechnik
zu Ende ist, sind dort nach wie vor verschiedene
Steinbrüche in Betrieb, die den als Rohstoff nach
wie vor begehrten „Ulmer Weißkalk“ liefern. 

Zusammenfassung und Ausblick

Eine eindeutige Zuweisung von Bausteinen des
Ulmer Münsters zu bestimmten Steinbrüchen ist
nach gegenwärtigem Kenntnisstand wissen-
schaftlich nicht zu belegen. 
Nach der Begutachtung des verbauten Materials
im untersuchten Bereich erscheint die Herkunft
der Malmkalke aus dem Blautal als gesichert,
wäh rend die Süßwasserkalke ihren Ursprung auf
dem Hochsträß oder /und im Raum Böfingen 
haben dürften. Allerdings sind viele der in älterer
Literatur noch aufgeführten Steinbrüche in den
letztgenannten Gebieten heute wegen Überbau-
ung oder vollständiger Rekultivierung nicht mehr
zugänglich.
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Auch der Mörtel für den Münsterbau ist überwie-
gend stadtnaher Herkunft. In Stichen aus dem
Jahre 1590 ist eine Ziegelhütte in der Nähe des
heutigen Ehinger Tors abgebildet. Etwas oberhalb
dieser Stelle, am Galgenberg, stand ab etwa 1600
die Ulmer Ziegelhütte. Unterlagen im Stadtarchiv
Ulm weisen auf eine Belieferung des Münster hin.
Für Kalkmörtel wurde nach Leube (1839) Ulmer
Weißkalk und Donausand verwendet. 
Einzig eine systematische Beprobung temporärer
Aufschlüsse (wie Baugruben, Straßeneinschnitte,
Gasleitungsbaustellen) und ein anschließender
„Vorort“-Vergleich am Münster könnte weitere
Teile zur Lösung des Puzzles bringen. Der Bezug
von dem zu Restaurierungsarbeiten notwendigen
Austauschmaterial aus den ursprünglichen Ab-
baustellen erscheint nach heutigem Kenntnis-
stand nicht möglich. Da aber aus denkmalpflege-
rischer Sicht möglichst Material gleicher Eigen-
schaften eingesetzt werden soll, sind für eine
abschließen de Beurteilung eventueller Ersatz-
steinbrüche Vergleichsuntersuchungen am Origi-
nalgestein unerlässlich. 
Die Kenntnisse zur Steingewinnung und Stein-
verwendung, die im Zusammenhang mit Repa -
raturmaßnahmen gewonnen werden, können
auch Ausgangspunkt von Forschungen zur Bau-
und Wirtschaftsgeschichte werden. Beispielswei -
se könnte man der Frage nachgehen, welche Fak-
toren über die Auswahl der Steinbrüche entschie -
den haben: Besitz- oder Transportverhältnisse,
steu erliche Regelungen etc. 
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Personalia

Prof. Dr. Manfred Rösch

Landesamt für Denkmalpflege
Referat 114 – Archäologische Denkmalpflege,
Grundsatz und zentrale Dienste
Regierungspräsidium Stuttgart

Dem Referenten für Archäobotanik, Manfred
Rösch, wurde im Dezember 2005 von der Uni-
versität Heidelberg der Titel eines „Außerplan-
mäßigen Professors“ verliehen. Prof. Rösch führt
seit 1985 an den Universitäten Freiburg, Inns-
bruck, Würzburg und Heidelberg Lehrveranstal-
tungen durch. Er habilitierte sich 1993 in Inns-
bruck und 2003 in Heidelberg. Sein Schwerpunkt
in Forschung und Lehre ist die Geschichte der
Kulturlandschaft seit der Jungsteinzeit.

Rolf-Dieter Blumer

Metallrestauration 
Referat 113 – Bereich Bau- und Kunstdenkmal-
pflege, Restaurierung
Landesamt für Denkmalpflege
Regierungspräsidium Stuttgart

Rolf-Dieter Blumer (Jahrgang 1953) wuchs in der
Gold- und Silberstadt Schwäbisch Gmünd auf.
Sein beruflicher Werdegang begann mit einem
Praktikum in der kunsthandwerklichen und gal-

vanotechnischen Abteilung der Firma Ehrhard
und Söhne in Schwäbisch Gmünd. Im daran an-
schließenden Studium an der FH Aalen verstärkte
sich sein Interesse für den Bereich Metallrestau-
rierung. Zwischen 1979 und 1981 absolvierte er
am Römisch Germanischen Zentralmuseum in
Mainz seine restauratorische Ausbildung.
Zwischen 1981 und 1984 war Herr Blumer am
Württembergischen Landesmuseum beschäftigt.
1984 wechselte er zur archäologischen Denk mal -
pflege des Landesdenkmalamts Baden-Württem-
berg. Als Leiter der Arbeitsstelle Schwäbisch
Gmünd zwischen 1989 und 2003 galt sein be -
son deres Interesse der präventiven Konservie-
rung sowie der plasmagestützten Freilegung
archäologischer Me  tallobjek te.
Seit 15. Oktober 2005 hat Herr Blumer die neu
geschaffene und auf vier Jahre befristete Stelle
des Metallrestaurators im Bereich Bau- und Kunst-
denkmalpflege übernommen. Sein Aufgabenge-
biet umfasst die Begutachtung von unterschiedli -
chen Metallobjekten aus den Bereichen Architek-
tur, Technisches Kulturgut und Kunsthandwerk
und einhergehend damit die Erstellung von Res-
taurierungskonzepten. Daneben wird in Zusam -
menarbeit mit dem Forschungsinstitut für Edel-
metall und Metallchemie in Schwäbisch Gmünd
nach Lösungen gesucht, den verschiedenen me -
tallischen Werkstoffen in restauratorischer
Hinsicht gerecht zu werden. Hier  durch soll eine
ganz  heit liche, restauratorische Behandlung bau-
und kunstdenkmalpflegerischer Projekte, ange-
fangen von der Bestandserfassung bis hin zur Re-
alisierung, ermöglicht werden.
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Prof. Dr. Manfred Rösch

Mitteilungen

Kurt-Bittel-Preis der Stadt Heidenheim
ausgeschrieben

Zum zehnten Mal schreibt Heidenheim den nach
dem Archäologen und Ehrenbürger der Stadt Pro-
fessor. Dr. Kurt Bittel benannten Preis aus. Die mit
5500 Euro dotierte und im zweijährigen Rhyth-
mus vergebene Auszeichnung wird für veröffent-
lichte wie auch unveröffentlichte, wissenschaftli-
che Arbeiten auf dem Gebiet der Süddeutschen
Altertumskunde verliehen. 
Bewerbungen für den Preis werden bis zum 31.
August 2006 erbeten. Nähere Auskünfte erteilt
das Bürgermeisteramt der Stadt Heidenheim,
Postfach 1146, 89501 Heidenheim.

Tag des offenen Denkmals 2006

Am 10. September findet dieses Jahr der Tag des
offenen Denkmals statt. Das Motto für 2006
heißt: „Rasen, Rosen und Rabatten. Historische
Gärten und Parks“. 
Der Tag des offenen Denkmals in Deutschland ist
Teil der European Heritage Days, die 1991 erst-
mals vom Europarat ausgerufen wurden und in
den 48 Mitgliedstaaten des Europarates began-
gen werden. Die Aktion geht auf eine französi-
sche Initiative zurück. Ziel dieser Kampagne ist es,
die Öffentlichkeit für die Bedeutung des kulturel-
len Erbes zu sensibilisieren und Interesse für die
Belange der Denkmalpflege zu wecken. 2005
waren in Deutschland etwa 7000 Denkmale ge-
öffnet und wurden von circa 4 Millionen Interes-
sierten besucht. 
In Baden-Württemberg findet die landesweite



110

Eröffnungsveranstaltung am 9. September im
Schloss Sigmaringen statt. Außerdem publi-
ziert das Landesamt für Denkmalpflege im Som-
mer eine Broschüre, in der Besichtigungsobjekte
im Land verzeichnet sind, ergänzt um eine aus-
führliche Darstellung der Aktionen der Landes-
denkmalpflege an diesem Tag. Die Broschüre wird
kostenfrei in öffentlichen Gebäuden ausliegen
be ziehungsweise über das Landesamt für Denk-
malpflege zu beziehen sein.
Ein bundesweites Verzeichnis aller Aktionen fin-
det man auf der Homepage der Deutschen Stif-
tung Denkmalschutz. Die Stiftung nimmt jedes
Jahr bis 31. Mai entsprechende Anmeldungen
entgegen. Außerdem kann man bei der Stiftung
Werbematerial und Tipps für die Organisation
beziehen (Deutsche Stiftung Denkmalschutz, Ko-
blenzer Str. 75, 53177 Bonn, Tel. 0228/95738-0,
www.tag-des-offenen-denkmals.de, Werbema-
terial etc. überwiegend kostenlos). Auskünfte zu
Aktionen in Baden-Württemberg erteilt auch das
Landesamt für Denkmalpflege in Esslingen, Fach-
bereich Öffentlichkeitsarbeit (Tel. 0711/9 0445-
211). 

Projekt Kleindenkmale 
geht in die nächste Runde

Nach der „(Zwangs-)Pause“ ist das Projekt „Erfas -
sung der Kleindenkmale in Baden-Württemberg“
seit Februar 2006 wieder angelaufen. Wie be-
richtet, hatten Schwäbischer Heimatbund, Schwä-
bischer Albverein und Schwarzwaldverein die Ko-
operation mit dem Landesamt für Denkmalpflege
im Frühjahr 2005 ausgesetzt. Das Landesamt hat -
te daraufhin Frau Martina Blaschka M.A. für fünf
Monate angestellt und mit dem Abschluss der
ersten Projektphase beauftragt. Eine zusam men -
fas sende Darstellung ist im Nachrichtenblatt der
Landesdenkmalpflege, Heft 1/2006, erschienen.
Dank des Engagements aller Beteiligten konnte
nun eine zweite Projektphase eingeläutet werden.
Seit 1. Februar 2006 ist Frau Martina Blaschka für
vier Jahre beim Schwäbischen Heimatbund ange-
stellt, allerdings nur halbtags. Finanziert wird die
Teilzeitstelle durch das Landesamt für Denkmal-
pflege. Frau Blaschka hat ihr Büro weiterhin im
Landesamt für Denkmalpflege in Esslingen, damit
ist auch in Zukunft eine enge Abstimmung der
Arbeit mit den Belangen der Denkmalpflege ge-
währleistet. Als Projektkreise sind neu der Ho-
henlohekreis und der Landkreis Konstanz hinzu-
gekommen; dort sind über verschiedene Vereine
bereits Initiativen zur Erfassung von Kleindenk-
malen im Gang. Darüber hinaus besteht im Enz-
kreis nun die Möglichkeit, die laufenden Er -

fassungsarbeiten zum Abschluss zu bringen; im
Herbst 2006 soll dort die Kreisdokumentation ab-
geschlossen werden.
Wie bisher werden die Kleindenkmale in vorher
vereinbarten Projektgebieten von Ehrenamtli chen
auf Erfassungsbögen dokumentiert und über Ko-
ordinatoren an Frau Blaschka zur Überarbeitung
weitergegeben. In diesem Arbeitsschritt wird ins-
besondere die Lageangabe der Objekte vervoll-
ständigt und die bei ehrenamtlichen Mitarbeitern
zwangsläufig sehr individuelle Art der Dokumen-
tation etwas vereinheitlicht. Damit wird eine ge-
wisse Standardisierung der Daten erreicht, die
notwendig ist, um die EDV-mäßige Erfassung und
wissenschaftliche Auswertung der Projektergeb-
nisse zu gewährleisten. Fotos werden elektro-
nisch erfasst, die Erfassungsbögen selbst jedoch
nicht mehr als Papierdokument vervielfältigt. Alle
Beteiligten erhalten elektronische Dokumentatio-
nen, die Originalunterlagen werden den Land-
kreisen zur Nutzung überlassen. Die Übertragung
der Daten in die Datenbank des Landesamtes für
Denkmalpflege wird im Anschluss an die Erfas-
sung erfolgen.
Es ist sehr erfreulich, dass dieses wichtige Projekt
nun weitergeht. Ohne die große Resonanz in der
Öffentlichkeit und ohne das Engagement der Eh-
renamtlichen wäre eine Fortführung wohl nicht
möglich gewesen. Wir werden über das Projekt
weiterhin in dieser Publikation berichten.

Spenden für das Nachrichtenblatt 

Jede Ausgabe unseres Heftes „Denkmalpflege 
in Baden-Württemberg“ wird an etwa 18000
Abonnenten verschickt. Für die Leserinnen und
Leser unserer Zeitschrift ist der Bezug kostenlos –
die Herstellung ist es allerdings nicht. Deswegen
freuen wir uns, dass einige unserer Abonnenten
uns Spenden zukommen lassen. Manchmal er-
halten wir bei dieser Gelegenheit auch Hinweise,
was die Spenderinnen und Spender besonders
am Nachrichtenblatt schätzen. Wir freuen uns
über Rückmeldungen – mögen sie positiv oder
negativ sein –, denn wir machen die Zeitschrift für
unsere Leserschaft.
Sollten auch Sie unser Nachrichtenblatt finanziell
unterstützen wollen, nutzen Sie bitte die Bank-
verbindung, die auf der Rückseite des Titelblatts
angegeben ist. Ab 1. Juni ändert sich jedoch der
Betreff, das heißt der Verwendungszweck und
das Kassenzeichen. Nur mit diesen Angaben kön-
nen die Überweisungen innerhalb der Landesver-
waltung richtig zugeordnet werden. Wir bitten
Sie höflich um Beachtung.  
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Bücher
Klimastabilisierung 
und bauphysikalische Konzepte
Wege zur Nachhaltigkeit 
bei der Pflege des Weltkulturerbes

Climatic Stabilization 
and Building Physics 
Sustainable Approaches to Safe -
guarding the World Cultural Heritage

Hrsg. Von Matthias Exner und Dörthe Jakobs

Band XLII der Hefte des Deutschen Nationalko-
mitees von ICOMOS
216 Seiten mit ca. 300 meist farb. Abbildungen,
21 x 29,7 cm, Broschur, EUR 39,00 [D] 
Deutscher Kunstverlag, ISBN 3-422-06613-6

Raumklimatische Probleme und bauphysikalische
Stressfaktoren aufgrund von Nutzungs änderun -
gen, Übernutzungen oder ungeeigneten Instand-
setzungskonzepten beeinträchtigen vielerorts die
Nachhaltigkeit denkmalpflegerischer Maßnah-
men und verkürzen die Restaurierungsintervalle.
Nicht selten betreffen solche Fehlentwicklungen
gerade die bedeutendsten, vielfach zum Welt-
erbe zählenden Bau- und Kunstdenkmäler, da ge-
rade diese in der Regel besonders hohe Besucher -
zahlen verkraften müssen.

Restauratoren, Denkmalpfleger, Bauphysiker und
Materialkundler haben in den letzten Jahren an
verschiedensten Objekten und an Beispielen aus
unterschiedlichen Gattungen Untersuchungs- und
Kontrollmethoden entwickelt, die einen sinnvollen
und wirksamen Umgang mit den skizzierten Pro-
blemen versprechen. An herausragenden Bei-
spielen aus China, Kambodscha, Italien, Kroatien,
Österreich, Deutschland, der Türkei und der Schweiz
werden im interdisziplinären Austausch erzielte
Forschungsergebnisse vorgestellt. 
Das Themenspektrum reicht von Pflege und Erhalt
archäologischer Stätten bis zu Instandsetzungs-
konzepten in der Baudenkmalpflege, vom Um-
gang mit mikrobiellen Belastungen bis zu Präven-
tivmaßnahmen durch Schutzeinhausungen und
von Kirchenheizungen bis zu Außenschutzvergla-
sungen mittelalterlicher Kathedralen.
Als Fallbeispiele dienen herausragende Denkmä-
ler wie die Mogao-Grotten in China oder die rö-
mischen Katakomben, Giottos Scrovegni-Kapelle
in Padua oder die jüngst wiederentdeckte Aus-
malung der Sieneser Domkrypta, Schloss Schön-
brunn oder Kloster Maulbronn und nicht zuletzt
die Georgskirche auf der Reichenau. 
Der Band basiert auf einer Tagung des Deutschen
Nationalkomitees von ICOMOS, des internationa-
len Rats für Denkmalpflege, in Zusammenarbeit
mit dem Landesdenkmalamt Baden-Württemberg,
die im November 2004 auf der Reichenau statt-
fand.
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Bauaufnahme 1968, Ergänzungen Tilmann Marstaller;

S81, S84u, S85–86 LAD; S87 LAD Kieser; S88 Zeitschrift

Bauen mit Holz; S89o Helga P.; S89ul Zeitschrift Bauen

mit Holz; S89ur, S 90  LAD, Foto Kieser; S91–97 LAD,

Foto Hausner; S99–102 LAD, Foto Grether; S104 LAD;

S105–106 Münsterbauamt Ulm, Photogrammetrische

Vorlage Ing. Büro Fischer, Kartierung vor Ort durch Prof.

Dr. Roman Koch, Kartierung der Planvorlage Th. Laub-

scher; S107 das verwendete Original der historischen

topographischen Karte 1:25 000 wird in der Bibliothek

des Landesamts für Geologie, Rohstoffe und Bergbau

Baden-Württemberg beim Regierungspräsidium Frei-

burg aufbewahrt.
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Seit der Verwaltungsreform 2005 sind für die Auf -
gaben der Landesdenkmalpflege fünf Or ga ni sa -
tionseinheiten bei den Regie rungs prä si dien Ba den-
Württembergs zuständig:
Die Referate 25 – Denkmalpflege der Regie rung s   -
präsidien übernehmen für die Bereiche In  venta ri -
sation, Bau- und Kunstdenkmalpflege und Ar ch ä  -
ologische Denkmalpflege die ho heit lichen Auf-
 g a   ben in der jeweiligen Region. Dies umfasst all -
ge mein die Denkmalpflege vor Ort, die Erfassung
und Erforschung von vor han de nen Kulturdenk -
ma len, fachliche Bera tung der Denkmalschutz  -
b e   hör den, fachliche Stel  lung nahmen in denk mal  -
schutz rechtlichen Geneh mi gungsverfahren so wie
bei öffent li chen Pla nun gen, Beratung der Eigen -
tümer und Bau her  ren von Kulturdenkmalen und
Be treuung von Instandsetzungsmaßnahmen, Ge    -
wäh rung von Zuschüssen zur Erhaltung und Pfle -
ge von Kulturdenkmalen; Durchführung und Aus -
wer tung von archäologischen Rettungsgra bun gen.

Für die landesweit übergreifenden und koordi nie -
renden Aufgaben der Denkmalpflege ist die Ab -
teilung 11 – Landesamt für Den k mal pfle ge – im
Regierungspräsidium Stuttgart zu ständig. Sie hat
insbesondere die Aufgabe, Leitlinien konser vato -
ri  s chen Handelns vorzubereiten und an deren Um-
set zung mitzuwirken; die fachliche Denkmal pfle -
ge des Landes im Rahmen der Leitlinien zu koor -
di nieren, auf die Einhaltung der Ziele eines lan des-
einheitlichen Vollzugs hinzuwirken und die Denk -
malschutzbehörden zu beraten; die Auf stel lung
des Denkmalförderprogramms unter Beteiligung
der höheren Denkmalschutzbe hörde vorzu berei -
ten; fachliche Grundlagen für die Denkmalpflege
und landeseinheitliche Kriterien zur Erfassung
und Bewertung von Kulturdenk malen sowie von
Gesamtanlagen zu erarbeiten und darzustellen;
in Abstimmung mit der höheren Denkmal schutz -
behörde Dritte, insbeson de re Eigentümer und Be  -
sitzer von Kulturdenkmalen in Fällen von be son  de-
rer Bedeutung oder Fällen, für deren Bewer tung
bei ihm ein besonderer Sachve r stand vorhan den
ist, fachlich zu beraten; Schwerpunktgrabungen
durchzuführen und deren Auswertung vorzu neh-
men; die fachliche Denkmalpflege nach innen
und außen zu vertreten sowie die zentrale denk -
malfachliche Öffentlichkeitsarbeit vorzubereiten
und in Abstimmung mit der obersten Denk mal -
schutzbehörde durchzuführen; zentrale Fach bib -
lio  theken, Dokumentationen, Fach datenbanken
sowie sonstige zentrale Dienste zu unterhalten.
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